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Die Militärvorlage .
Die Militärvorlage der Regierung ist am Montag

T. ' bcnd in der Kommission des Reichstages mit 16 gegen

12 Stimmen angenommen worden .

Dagegen stimmten Freisinn , Volkspartei und Sozial¬

demokraten ( Liebknecht , Meister , Schippel ) , sowie ein Theil

des Zentrums .
Die letzterwähnte Thatsachc ist um so auffälliger , als

der Abg . Windlhorst wochenlang alle Hebel in Bewegung

gesetzt hatte , um seiner Partei nach außen hin den Schein

der Einmüthigkeit zu wahren . Männer wie der Militär -

«nthusiast Frhr . v. Huene auf der einen und Dr . Orlerer

und Dr . Lieber auf der anderen Seite sind schwer zu -

sammenzuschirren . Stand für jenen die Rothwendigkeit
der Heeresverstärkung von vornherein und ohne Vorbehalt

fest, so wollten diese ihre Bedenken nur dann fallen laffen ,

wenn mit der steigenden Belastung der Bevölkerung durch

die vermehrte Heranziehung zum Kriegsdienst Zug um Zug

« mc Entlastung durch kürzere Dienstzeil einträte , und

wenn das ungeheure Machtmittel , das in der Armee der

Regierung zu beliebigem Gebrauche anvertraut ist , einer

stärkeren Einflußnahme der Volsvertretung

unterworfen würde , indem an Stelle der siebenjährigen

Festlegung der Friedenspräsenz die regelmäßige einjährige

Bewilligung eingeführt werden solle.
Beide Forderungen scheinen uns unter den herrichen -

den Verhältnissen recht harmloser Art zu fem.

Die zweijährige Dienstzeit bedeutet bei gleicher Friedens -

stärke des Heeres durchaus nicht eine Ermäßigung der Ge -

sammtlast , die auf der deutschen Bevölkerung — in den

persönlichen Opfern des Dienstes und der finanziellen der

Armeekosten — ruht . Sie führt vielmehr zu weiter nichts ,

als daß mehr Rekruten jährlich eingestellt werden , die

dann allerdings eine kürzere Zeit der fürsorglichen Obhut

des Unteroffiziers unterliegen . Um die bisherige Friedens -

präsenz von 468000 Mann zu erhalten , werden jetzt —

wo drei Jahrgänge in den Kasernen sich anhäufen —

jährlich etwa 170000 Rekruten eingestellt . Wenn die

Militärverwaltung nur zwei Jahrgänge zur Verfügung

hätte , so würde sie, um immer 468 000 Mann in den

preußischen „ Volksbildungsanstalten " zu halten , jährlich etwa
240 000 Männer aus dem bürgerlichen Beruf heraus -
reißen müssen . Wir getrauen uns nicht zu sagen , was

schlimmer wäre hinsichtlich ver persönlichen Belastung und

Belästigung des Volkes ; »ie Finanzen des Reiches würden

jedenfalls dadurch keine Verbesserung , sondern eher eine

Verschlechterung erfahren .
Den Werth der Bewilligung auf nur ein Jahr , d. h.

also der Abschaffung des Scpteiinats , wollen wir durchaus
nicht herabsetzen . Aber es gehört ein gut Stück parla -
mentarischer und politischer Ideologie dazu , das konstitu -
tionelle Recht , alljährlich über etwas reden zu dürfen , zu
verwechseln mit der thatsächlichen Macht , jährlich etwas in

Wirklichkeit ändern zu können . So wenig wie der

Militarismus der kontinentalen Staaten in einzelnen über -

mächtigen Individuen seinen Ursprung nahm , so wenig
verdankt er seine heutige , alles überschattende und über -

wuchernde Größe künstlichen Majoritäten , mit denen er

beliebig verschwinden könnte . Nicht zufällige Majoriläten
haben ihn geschaffen, sondern er hat Majoritäten zer -
trümmcrt und neu erstehen lassen , und so wird er auch in

Zukunft mit der unwiderstehlichen Kraft eines Verhäng -
nisses wirken und trotz einjähriger Bewilligungen derselbe
bleiben , bis auch er wie alles Irdische mir seiner äußeren
Entfaltung einer inneren Umbildung und schließlichen Zer -
setzung anheimfällt . — Die einjährige Bewilligung bedeutet

für uns also vorläufig nur : mehr hohles parlamentarisches
Geschwätz und leeres Prolestircn und — mehr Schacher -
geschäsle für die Leute , welche die Fähigkeit haben , sich
jedesmal im Brillantfeuer parlamentarischer Unentbehrlich -
keil erscheinen und entsprechend abfinden zu lassen .

Doch das nebenbei .

Jedenfalls stehen sich die bürgerlichen Militärenthusi -
asten mit ihrem Bewilligungseifer und die Militärreformer
mit ihrer zweijährigen Dienstzeit und einjährigen Bcwilli -

gung als schier unversöhnliche Gegner gegenüber — und

wenn sie in einer Partei , wie im Zentrum , aneinander -

stoßen , so bedarf es jedenfalls einer großen diplomatischen
Kunst , sie nicht gegen einander sondern miteinander ar¬

beiten zu lassen .
Der Abg . Windlhorst versuchte dies dadurch zu er -

reichen , daß er zwar die Bewilligung der neuen Verstärkung
nicht grundsätzlich ablehnte , aber ihr eine Resolution mit

auf den Weg gab, welche die „ Erwartung " aussprach :
die Regierung werde von den im Reichslage und in der

Kommission angedeuteten weiteren großen Zukunftsplänen
absehen , einjährige Bewilligungsfristen einführen , und nach
einem Uebergangsstadium zur zweijährigen Dienstzeit über -

gehen . ' )
Die Militärenthusiasten konnte » sich — so rechnete

Herr Windlhorst — für die , an sich ja ganz unoerbind -

' ) Die Windthorstsche Resolution beantragt :
1. „ Die Erwartung auszusprechen , daß die verbündeten Re -

gierungcn Abstand nehmen werden von der Verfolgung von Plänen ,
durch welche die Heranziehung aller wehrfähigen Mann -
schaften zum aktiven Dienst durchgeführt werden soll , indem da -
durch dem Deutschen Reiche geradezu unerschwingliche Kosten er -
wachsen müßten . "

2. „ Die Erwartung auszusprechen , daß die verbündeten Re -
gicrungen in eine etwaige weitere Vorlage behufs Abänderung des
Gesetze - « über die Fried enspräsenzstärke des Heeres unter Auf -
Hebung der Fristbestimmung des Septennats das Elatsjahr als
Bewilligungsfrist aufnehmen werden , während der Reichstag es
sich vorbehält , auch bei sonstiger sich ergebender geeigneter Gelegen -
heit die Durchführung dieser Acndemng der Frist zur Geltung zu
bringen . "

3. Die verbündeten Regierungen zu ersuchen , eine baldige
Herabminderung der thatsächlichen Präsenzzeit bei der
aktiven Armee , sei es durch die thatsächliche Verlängerung der Re -
krutenvakanz , sei es durch Vermehrung der Dispositionsbeur¬
laubungen eintreten zu lassen . "

4. „ Die verbündeten Regierungen zu ersuchen , die Ein -
führung der gesetzlichen zweijährigen Dienstzeit für die
Fußtruppen in ernstliche Erwägung zu ziehen . '

lichen Resolutionen aussprechen und die Widerstrebende »
wiederum für die Regierungsforderungen , weil ja — s «
stand es auf dem Papier — alsdann in Zukunft die er -

wähnten Kompensationen „ zu erwarten " waren .
Die Windthorst ' sche Berechnung glückte nur zum Theil ,

es haben die Zentrumsmitglieder Orterer und Wildegger
aus Bayern , Gröber aus Würtcmberg und Dr . Lieber au «

Nassau gegen die Borlage trotz der begleitenden Reso -
lutionen gestimmt , d. h. also 4 von 10 ultramontane »

Kommissionsmitgliedern .
Am Dienstag werden wahrscheinlich die Plenarver -

Handlungen über die Vorlage wieder beginnen und es wird

sich dann zeigen , ob die Opposition der erwähnten Herreu
von Einfluß und Dauer ist . Beides ist uns höchst un -

wahrscheinlich und so wird die Regierung die 18 000 Sol¬

daten für ihre Machtvermchrung und die Resolutionen
für — den Papierkorb haben .

Das allgemeine Mahlrecht .
X Seit Wochen notirt die oppositionelle bürgerliche

wie Arbeiterpresse sorgsam alle die Wuthausbrüche , der
über das Resultat des 20 . Februar entrüsteten Kartell -
blätter gegen das allgemeine Wahlrecht . Und dies La -
mcnto ist vom Standpunkt der bürgerlichen Parteien sicher
berechtigt . Die Augcnblickspolitik des Fürsten Bismarck ,
der unsere Bourgeoisie als der höchsten und genialsten
Leistung das Jahrhundert so lange zugejubelt hatte , fängt
jetzt allmählich an , ihre unheimliche Seite hervorzukehren .
Die reaktionären Kreise merken, daß der „eiserne " Kanzler
die Kuren in der Methode des Doktor Eisenbart zu sehr
geliebt . Die „Realpolitik " entpuppt sich jetzt in ihrer
ganzen Unrcellität , als das nervöse um alle tiefere Zu-
kunftsorge unbekümmerte Haschen nach dem Erfolg de «

Tages .
Bismarck hatte nach echter Diplomatenart kein Ohr

für die leisen , tief im Schooße der Gesellschaft wirkenden

Kräfte . Seine Reden gegen die Sozialdemokratie , neben
denen die Ausführungen eines Schulze- Delitzsch noch immer
als glänzende Geistesprodukee erscheinen , bieten den un -

widerleglichsten Beweis für seinen Mangel an historischei »
Sinn . Und nur diese gänzliche Berständnißlosigkeit des

„ großen Staatsmannes " erklärt es , daß er , der begeisterte
Vcrtheidigor von Krone und Kapital , zum Schöpfer des

allgemeinen , gleichen und direkten Wahlrechtes wurde .

Die bürgerliche Opposition , die unter der Herrschaft
des preußischen Dreiklassenwahlsvstems sich gegen das

Regiment Bismarcks erhoben hatte , diese Opposition , deren

behäbigen zahmen Hausthiercharakter jede entschlossene
Regierung verlachen konnte , erregte den „ gegen Drucker¬

schwärze gefeiten " Staatsmann derart , daß er , um sie z »
brechen, sich an die dunklen , mit dem hohlwangigen Elend

ringenden Massen des Volkes wandte . Da war Cäsar
ein besserer Menschenkenner :

Laßt wohlbeleibte Männer um mich sein ,
Mit glatten Köpfen und die Nachts gut schlafen.
Der Cassius dort hat einen hohlen Blick ,
Er denkt zu viel , die Leute sind gefährlich .

Doch was brauchte sich Bismarck um solche Dinge
zu bekümmern ! Er schätzte den Proletarier nach dem
Maßstab seines pommcrschen Bauern ab , er kannte nur
die äußere Knechtsgestalt , nicht den inneren Freiheitsdrang
der Armuth . Er glaubte , Volksschule , Tagelöhnerschaft
und dreijährige Dienstzeit wären genug der Dressur , um

jeden Tropfen revolutionären Giftes aus diesen hungrigen
Leibern zu vertreiben .

Und nun ? Wie stimmt die Rechnung ? Da « Ge¬

jammer der Bismärcker über das von ihrem Meister ein¬

geführte allgemeine Wahlrecht zeigt am besten , wohin die
Genialität des großen Staatsmannes geführt hat . Nicht



Bismarck , der das Wahlrecht als Waffe der Regierung
sondern Lassalle , der es als Waffe deS revolutionären

Proletariats erstrebte , hat vor dem Richterstuhle der Ge

schichte Recht behalten .
Daß die Macht des deutschen Parlamentes gegenüber

der Regierung so außerordentlich gering bemessen wurde .
auch das ist sreilich Bismarcks Werk . Aber welche Vev

blendung , anzunehmen , daß damit die revolutionirende

Wirksamkeit des allgemeinen Wahlrechtes aus der Welt

geschafft sei ! Hätte sich denn unsere Gesetzgebung , unsere
Steuerlast u. s. w. auch nur um ein geringes anders ent

wickelt , wenn wir im Besitze verantwortlicher Minister und

ohne Bundesrath wären ? Die Vertreter der Bourgeoisie
die im Parlamente immer die erdrückende Mehrheit haben
beeilen sich ja , in Allem und Jedem die Wünsche der

Regierung zu erfüllen . Die Zentrumspartei , welche die

neuen Militärforderungen nach einigem kokettem Sträuben

anstandslos bewilligen wird , ohne , wie Windhorst in der

Kommission erklärte , auf der Gegenforderung einer zwei
jährigen Dienstzeit zu bestehen , hat das erst dieser Tage
wieder von neuem bewiesen . Die Fahrt geht vorwärts .
«hne daß die Peitsche geschwungen zu werden braucht .

Also alle die hübschen Paragraphen , die unseren Reichs
tag zum Scheinparlamente machen , hätte man zur Roth
auch wohl entbehren können . Das allgemeine Wahlrecht
hat noch eine lange Minirarbeit vor sich, ehe es zu einem

ernstlichen Willenskampse zwischen Volksvertretung und Re

gierung kommen mag . Aber war darum das allgemeine
Wahlrecht etwa weniger gefährlich ? Für die rapide Zu
nähme des Sozialismus ist es zweifellos ein wesentlicher
Faktor gewesen. Das läßt sich nicht mehr ändern , und

das schlimmste an der Sache ist, daß die sozialdemokratischen
Ideen bereits so kräftig emporgediehen sind , daß sie den

mütterlichen Schutz des Wahlrechts auch bereits entbehren
können . Sie werden weiter wachsen mit und ohne allge
meines Wahlrecht . Die Institution des „staatserhallenden "
Kanzlers hat ihre geschichtliche Aufgabe erfüllt .

Thatsächlich ist diese Einsicht auch bei Bourgeoisie
und Regierung verbreitet . Würde man glauben , durch
Einführung eines Wahlklassensystems die Arbeiter von ihrer
Sozialdemokratie desinfiziren zu können , so wäre selbst
»erständlich der Ansturm gegen unser Wahlrecht allgemein
ein Parlament , um es wegzudekretiren , hätte sich bald ge¬
funden . Aber sie wissen : Es ist zu spät . Die kühlen
Politiker schütteln den Kopf und überlassen den entrüsteten
Gemüthsmenschen , gegen die „ Unvernunft " dieses Rechtes
anzudonnern .

Amüsant ist es übrigens , die Grübeleien unseres alten

Freundes , der Herrn Exminister Schäffle , patentirten Er¬

finders des „antikollekrivistischen Bauernschädels " , „ der
Aussichtslosigkeit der Sozialdemokratie " und vieler anderen

schönen Dinge über diesen Punkt zu lesen . Viele weise
Lehren spender er in seinem neuesten Schriftchen „ Zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie ohneAusnahmegesetz . " Am

Schluß kommt die Pointe ; das allgemeine , gleiche und direkte

Wahlrecht abschaffen — mein Gott , das geht in keinem

Fall , erklärt der unparteiische Herr in seiner Wissenschaft -
lichen Perrückenwürde , aber . . . . .Aber Herr Schäffle
hat schon soviel erfunden , warum sollte es ihm nicht auch
gelingen , das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht zwar

nicht abzuschaffen aber so — so — bei Seite wegzueska -
motiren , ohne daß es jemand merkt . Man höre : das

einseitige Prinzip des „ Demokratismus " ( Demokratie klingt
nicht wissenschaftlich genug) , die Bevölkerung nach Köpfen
wählen zu lassen , muß seine Ergänzung darin finden , daß
das Volk außerdem nach seiner beruflichen Gliederung nach
Korporationen wählt .

Wie schlau ! Wenn hier in Berlin z. B. die Univer -

fität , die Stadtverordnetenversammlung , Börse , Handels -
kammer , Unternehmerschaft und schließlich auch die Arbeiter

je einen Abgeordneten in den „ Senat " absenden , wie hübsch
nationalliberal sich dann die Vertretung der Hauptstadt
ausnehmen würde ! Und das allgemeine , gleiche und direkte

Wahlrecht braucht gar nicht einmal angetastet zu werden .

Laßt die Leute doch in alter Weise wählen , aber daneben

auch in neuer berufsgenossenschaftlicher . Der „ Senat " ist
dann so freundlich , den Reichstag mehr und mehr von

seinen Geschäften zu entlasten , und kein Mensch hat Grund

zur Unzufriedenheit . Dies verrottete Wahlrecht des zurück-
geblieben Oestetteich soll Deutschlands Ideal bei seinem
politischen Krebsgang werden . Doch bei alledem : Sachte ,
sachte kein Geräusch gemacht . Das Volk soll um sein
Recht gebracht werden , aber daß es nur ja nichts davon

merkt . Welche liebenswürdige , humane Gesinnung ! der

Staatsstreich in Eskarpins !

Z« den R « ssenverhaftungen in Paris .
Unter den in Paris verhaftelen Russen ist besonders

die Gestalt Alexander Orloff , — der „ Bärtige " ,
wie er unter Freunden genannt wurde — interessant und

sympathisch .
Orloff zählt jetzt 40 —45 Jahre . Er besuchte die

Adelschule von Nischni - Nowgorod und verließ dieselbe nach
einem glänzenden Schlußexamen , um in die Moskauer

Akademie für Landwirthschaft einzutreten . Er zeichnete sich
auch an dieser Hochschule durch tüchtige Studien aus und

erhielt für seine physiologischen und chemischen Arbeiten

ein Diplom , das ungefähr dem Magistertitel gleichkommt .
Ehe er jedoch seine Studien beendet hatte , wurde er

wegen Theilnahme an einer Studentenunruhe nebst mehreren
Kameraden religirt und kehrte nach Nischni - Nöwgorod zu¬

rück . Er erhielt etwas später die Erlaubniß , nach Moskau

zurückzukommen , und gab sich von der Zeit an mit Leib

,nd Seele der sozialistischen Propaganda hin .

Et gehörte zur Phalanx jener idealen russischen Ag
tatoren , welche ein Gemisch von antiken Helden und christ
lichen Märtyrern , unübertroffen an Opfermuth und Energie .
auf alle Borlheile ihrer Geburt , ihrer Stellung , ja ihres
Wissens verzichtend , hinaus zogen „ unter das Volk, " um

in dessen unbeschreibliche Leiden hinein die frohe Botscha
des Sozialismus zu tragen .

Wie viele seiner Gesinnungsgenossen , so erlernte auch
Orloff ein Handwerk , das der Schlosserei , er nahm die

Sprache , Sitten und Lebensweise eines Arbeiters an , um

als „Gleicher " den ländlichen Arbeitern und Handwerkern
mehr Vertrauen einzuflößen , und um den Verdacht der

Polizei weniger zu erregen . Als Schlosser lebte er mehrere
Jahre lang unter dem Volke und verbreitete eifrigst die

sozialistischen Ideen .
Auf eine Denunziation hin ward er 1878 verhaftet

und in Kolmsgorki , im Gouvernement Archangel , internirt

Hier versuchte Orloff einen ersten Fluchtversuch und

zwar zusammen mit Gratschewski , einem anderen Pn *
pagandisten , der in Pinega internirt war . Beide ersannen
eine gemeinsame Flucht . Von weit auseinander gelegenen
Punkten kommend , wollten sie an einem bestimmten Orte

am Rande der Taiga , eines riesigen Urwaldes jenes Theils
von Nordrußland , zusammentreffen .

Die Taiga ist von zahlreichen Flüssen durchschnitten
viele Sümpfe machen es höchst gefährlich , sich einen Weg
durch den Wald zu bahnen , der von Wölfen wimmelt .
und in dem Bären zu den gewöhnlichsten Erscheinungen
gehören .

Am festgesetzten Tage gelang es Orloff , die strenge
Aussicht , der er unterworfen war , zu hintergehen . Er ver

ließ heimlich Kolmsgorki und drang ohne anderen Führer
als die Sterne in die Taiga ein . Der Marsch war ebenso
mühselig als gefahrenreich . Es galt , sich einen Weg durch
das Dickicht zu bahnen , das noch keines Menschen Fuß
je betreten hatte , vor allem galt es, die Sümpfe zu ver -

meiden , welche , von grünem Moose bedeckt und riesigen
Wiesen gleich , stete Gefahr drohten . In der ersten Nacht

nach Orloff�s Entkommen fiel der Regen in Strömen . Die

Dunkelheit war so groß , daß der Flüchtling darauf ver -

flchten mußte , auch nur einen Schritt weiter zu thun . Von

Müdigkeit überwältigt , warf er sich am Fuße eines Baumes

nieder und erwachte am nächsten Morgen bis auf die

Knochen durchnäßt . Das Wasser floß in wahren Bächlein
aus seinen Kleidern hernieder , und der Vorrath von Zwie -
dack, den er bei sich führte , war zu einem grauen Brei

zerweichl , den er mit der hohlen Hand aus dem Sack

chöpfen mußte .
Der Regen hielt vier Tage lang an und machte den

Wald immer undurchdringlicher . Mit blutenden Füßen ,
der Körper von Frost erstarrt , zerbrochen und abgehetzt ,
konnte Orloff seinen Weg nur mit Aufbietung all seiner
Energie fortsetzen . Am fünften Tage seiner Wanderung
rng der Wald an , Lichtungen zu zeigen , der Saum mußte
lald erreicht sein . Als Orloff endlich den Urwald hinter
sich hatte , stellte sich heraus , daß er eine falsche Richtung
eingeschlagen . Wohl glänzte ihm der Fluß entgegen , an

bessern Ufer er seinem Freund begegnen sollte , allein er

Isatte einen ungeheuren Bogen beschrieben und war beträchl
lich über den festgesetzten Ort hinausgcwandert . Glücklicher
Weise tauchten in nicht weiter Ferne die Hütten eines von

Holzhauern bewohnten Fleckens empor , der dort am Flusse
ag . Es war also Hoffnung vorhanden , sich ein Boot zu

verschaffen und zu Wasser schnell an Ort und Stelle der

Bestimmung zu gelangen . Der Flüchtling fand in der

That ein Boot , stieß vom Strande und fuhr ström
aufwärts .

In wenigen Stunden glaubte er , frei zu sein . Er

ruderte mit verdoppelter Kraft , aber als er landete , war

es nicht der Freund , der ihn erwartete , sondern die

Gensdarmen .

( Schluß folgt ) .

Die Sozialdemokratie
und die geistigen Arbeiter .

cl . Als die Bourgeoisie unter dem Banner des Libe -

ralismus in den Kampf für ihre politische Vorherrschaft

zog , als es sich für sie darum handelte , die kraftvolle
merstützung des Bruders Arbeiter zu erhalten , da konnte

e den Mund nicht voll genug mit Phrasen von Auf -
: lärung und Bildung nehmen , die durch Wissen zur
Mackt iühren .

Sie schwärmte für die religiöse Freigeisterei , für
eine freie , der Masse zugängliche Wissenschaft fast ebenso

ehr , wie heutigen Tags für das Steigen der Beute , die

Erhöhung der Profitrate und für Ausnahmegesetze .
Und als der dritte Stand mit Hilfe des Volks die

ozialpolitische Vorherrschaft der Aristokratie gebrochen hatte
und ansing , die Früchte des Sieges zu genießen , als sie

ch den Löwcnantheil der gesellschaftlichen Privilegien , dem

Volke den Löwenantheil der gesellschaftlichen Lasten zuer -

seilte , da snchte sie, die breiten Massen die versprochenen
ozialen Reformen vergessen zu machen , indem sie in der

ogenannten liberalen Acra unter betäubendem Tamtam

aran ging , „ Aufklärung und Bildung " zu verbreiten .
i >enügend zahlreiche und verbesserte Volksschulen , Fort -
bildungsanstalten , technische Schulen jc . , zu denen der Zu -
tritt erleichtert ward , sollten — so hieß es — die Masse

geistig auf das Niveau heben, das eine Vorbedingung
>rer breiteren Antheilnahme am öffentlichen Leben und

Weben der Nation sei . " Die Bourgeoisie zeigte sich in

Errichtung von Bildungsanstalten — natürlich nicht auf
ihre Kosten — fast ebenso freigebig wie in der Aufbür -
dung neuer Steuern und Zölle . Kurz , die Schulreformen ,

die Bildungsftage war eine Zeit lang das große Parade - -
pferd , das die libcralisirende Bourgeoisie vor den Augen
der Masse kabriolircn ließ .

Und eine Zeit lang war sie mit diesem ihrem Werk

sehr zufrieden , denn es erwies sich als hervorragend ein -

träglich ; es verschaffte ihr „ intelligentere , leistungs -
fähigere Hände " und billige geistige Lohn »
arbeiter .

Im Laufe der Zeit bekam jedock die Frucht der Auf -
klärung einen recht bitteren Beigeschmack. Das Wissen der

Massen strebte danach , sich als Macht zu bethätigen , die

Aufklärung führte zur Auflehnung . Die fteigeistelnde und

aufilärichtswüthende Bourgeoisie ward wieder fromm und

donnerte gegen die „Halbbildung " der Massen , sie erklärte

den Andrang der Angehörigen der unteren Klassen , be -

sonders des ökonomisch zu Grunde gehenden Kleinbürger -
thums , zu den sogenannten „ höheren " und „liberalen "
Berufen in Acht und Bann , denn sie zitterre hier und da

vor den Folgen . Die Vorkämpfer der liberalen Volksauf -
klärung mußten überall den Dunkelmännern weichen , denn

„ man beunruhigte sich über die Gefahren , welche die

Verbreitung der Bildung über die soziale Ordnung herauf -
beschwor .

Ganz besonders zeigten sich die Hmschenden dem

steligen Anschwellen des Proletariats der Kofarbcit
gegenüber beunrubigt und betroffen . Gutgesinnte und in

einträglichen Stellungen befindliche Bourgeoisökonomen
wiesen eben wiederholt auf die Gefahren hin , welche in

der Person der gebildeten Deklassirten drohen , die in einem

gegebenen Augenblick die stiefmütterliche , bestehende Gesell -
schaft um so erbitterter bekämpfen müssen , je überschweng -
licher die Ansprüche und Hoffnungen gewesen, welche sie

an die Aneignung einer höheren Bildung geknüpft .
Die liberalisirende Bourgeoisie und die zünftige öko -

nomische Wissenschaft sind dahin gekommen , die Meinung
der katholischen Kirche in Betreff der Bildung zu theilen .
Das Wissen ist ein herrliches Ding , so lange es in den

Händen einer Klasse , zum Nutzen dieser Klasse monopoli -
sirt bleibt . Das Wissen ist eine höchst gefährliche Sache ,
sobald es ansängt , in den Händen von Unterdrückten und

Kämpfenden Mittel der Befreiung zu werden . Sollte die

Kasse gerettet werden , so mußte die Bourgeoisie mit der

Vertheilung des Wissens sehr sparsam sein . Vor den

Emanzipationsbestrebungen des Proletariats zerplatzte der

Bildungsenthusiasmus der Bourgeoisie wie eine Seifen -
blase , die einen Moment geschillert und nun nichts als

ein Häufchen schmutziggrauen Schaums zurückläßt .
Und die Bourgeoisie hat von ihrem Standpunkte aus

Recht , für die gegenwärtige Ordnung vor den Deklassirten

zu zittern , welche sie, damit das Angebot die Nachfrage
übersteige und die Preise drücke , in Masse gezüchtet hat ,
wobei sie sich allerdings angelegen sein ließ , das , was eine

Forderung des kapitalistischen Mechanismus war , hinter
dem Feigenblatt der Liebe zur Bildung zu verstecken .

Im Schooße der heutigen Gesellschaft ist ein intellek -

tuelles Proletariat entstanden , eine Klasse von intelligenten
und unterrichteten Leuten , welche auf Gottes Erdboden

nichts weiter als die Kraft ihres Gehirns ihr eigen nennen ,
die sie — wie der Handarbeiter seine Muskelkraft — pro

Monat , Woche oder Tag verkaufen müssen . Und wie die

Angehörigen des Proletariats der Handarbeit sind sie allen

Zufälligkeiten , allem Elend der kapitalistischen Ausbeutung
preisgegeben . Die Zahl dieser Proletarier der Kopfarbeit
wächst von Tag zu Tag , und es ist sicher , daß sie ihrer -
eits innerhalb der heutigen Gesellschaft zu revolutionären

Elementen werden müssen . Pseudoliberale Politiker und

Nationalökonomen mögen zehnmal warnen , mit Verbreitung
der Bildung vorsichtig zu sein , damit einzuhalten ; wie

Kassandra predigen sie tauben Ohren .
Die katholische Geistlichkeit , welche zur Zeit ihrer

Allmacht im Mittelalter ihr Anathema gegen die Natur -

Wissenschaften schleuderte , dieselben für Erfindungen des

Teufels erklärte , war logisch . Die Geistlichkeit wollte sich
das Monopol der Wissenschaft vorbehalien , deren Nutzen
als Werkzeug der Herrschaft sie zu schätzen wußte , und so
Iiestrebte sie sich, alle untettichteten Männer der Zeit in

ihre Reihen einzufügen , daselbst festzuhalten . Die B o ur -

geois unserer Tage , welche gegen die Bildung donnern ,
verstehen nicht die ökonomischen Forderungen der Gesell -
chaft , in welcher sie leben . Die kapitalistische Gesellschaft

mag wollen oder nicht, sie ist dazu verurthcilt , auf Ver -

dreitung der Bildung , des Unterrichts hinzuarbeiten , ein

zahlreiches geistiges Proletariat zu schaffen , und wenn sie
daran zu Grunde gehen sollte .

Die Philanthropen , diese Jesuiten des Gottes Drei -

markstück , wollten wohl glauben machen , daß die Bourgeoisie
aus selbstloser , reiner Liebe zum Volke und zur Wissen -
chaft handelte , als sie fiir Verbesserung des Volksschul -

Unterrichts eintrat , als sie Gewerbe - Akademien und - Schulen ,
landwirtschaftliche Institute , Realschulen und Gymnasien
gründete , in denen es Freiplätze und Stipendien gab,
welche die unbemittelten Eltern für ihre Kinder erbetteln

onnten , die sich durch Anlagen und Fleiß auszeichneten .
Aber diese erhabene Selbstlosigkeit war in geriebenster Weise
berechnet .

Die moderne Großindustrie bedarf nicht nur eines

Proletariats der Handarbeit , sondern auch eines Prole -
ariats der Kopfarbeit . Sie bedarf einer Schaar von

Handarbeitern , die keine technischen Vorkenntnisse nöthig
- laben , die binnen etlichen Stunden oder Tagen die auto -

matischen Bewegungen erlernen , welche sie ausführen
müssen . Sie braucht keine Menschen , fie braucht nur

Hände . "
Die Fabrikarbeiter brauchen sich nicht ihres Gehirns

zu bedienen ; Räderwerk aus Fleisch und Bein sind sie



einem eisernen und stählernen Mechanismus eingefügt , der

ihre Bewegungen beherrscht und regelt . Das technische
Wisien und Können , welches früher der Handwerker be -

sitzen mußte , ist auf die Maschine übergegangen . Jedoch
um den Mechanismus aus Eisen und Menschenfleisck zi

leiten , bedarf es einer intelligenten Elite , die aus Werk

führern , Mechanikern , Ingenieuren , Chemikern , Elektro -

technikern , Agronomen , Direktoren , Administratoren besteht.
So lange die Zahl der geistigen Lohnarbeiter nur

gering war , konnten diese ihre Gehirnkrast hoch taxiren
und auf Preise halten . Die Bourgeoisie war darüber in

Heller Verzweiflung . Allein ne kannte das Gegengift gegen

dieses Uebel , welches das Herz der Kapitalisten , die Kasse ,
traf , und dieses hieß : mehr geistige Lohnarbeiier fabriziren ,
als es Plätze gab, in denen sie untergebracht werden

konnten , eine Ueberproduktion an Proletariern der

Kopfarbeit schaffen , damit diese untereinander die Preise
drückten und sich möglichst billig verkauften . Die von den

Philanthropen so überschwänglich gepriesene Verallge -
meinerung der Bildung , die mit soviel Ostentation

vertheiltcn Stipendien hatten nur einen Hauptzweck : den

Marktpreis der geistigen Lohnarbeit herunter -
zudrücken . Heutzutage , wo unter dem kapitalistischen

Regime alles Maare geworden , die Muskelkraft der Ar

beiter , die Richtung der Zeitungen , die Gesinnung der

„Volksvertreter " , die Schönheit der Frauen , die Ehre der

Wissenschaft , da wird auch die Leistungsfähigkeit der In¬

genieure , Techniker verkauft , wie man Erdäpfel , Baum

wolle , Eisen verkaust . Wie bei jeder anderen Waare , so

richtet sich auch ihr Preis nach dem Verhältniß zwischen
Angebot und Nachfrage , er steigt , wenn der Artikel selten ,

jedoch viel begehrt ist, er sinkt , wenn der Artikel im Ueber -

fluß vorhanden und wenig gesucht wird .

Bezeichnend für die Absichten , welche der selbstlosen
Verallgemeinerung der Bildung durch die Bourgeoisie zu

Grunde lagen , ist , daß so gewandte Ausbeuter der Ar¬

beiterklasse wie die Mühlhausener Fabrikanten sich durch
den Eifer heroorthaten , mit dem sie „ auf eigene Kosten "
— wer ' s nickt glaubt , zahlt einen Thaler — Schulen

gründeten , in welche sie die mit besonderen Fähigkeiten

begabten Kinder ihrer Arbeiter schickten . Sie fabrizirten
so mit geringem Kostenaufwand Zeichner , Ingenieure ,

kurz das ganze Personal geistiger Loynarbeiter , deren sie

für ihren Betrieb bedurften , und die ihnen billig zur Ver -

fügung standen ; und erhielten noch den Titel als große

Philanthropen und „ Väter der Arbeiter " als Zugabe .
In dem Maße , als Fachschulen für Chemie , Technik ,

Kunstgewerbe , Landwirthschaft gegründet , als der Eintritt

in dieselben erleichtert worden , sind auch die Preise -

pardon , die Gehälter — der Chemiker , Techniker , In

genieure gesunken . Die Ueberproduktion thut ihr von der

Bourgeoisie ersehntes und gewolltes Werk .

Die Zahl der geistigen Lohnarbeiter hat sich derart

vermehrt , das sich ihr Marktpreis entsprechend vermindert

hat und weiter vermindert , so daß die Kapitalisten hoffen

dürfen , ihr technisches Personal bald zum nämlichen Preise

zu haben , mit dem sie die Handarbeiter ablohnen . Und

nicht nur der Preis der geistigen Lohnarbeiter ist beträcht -

lich gesunken, auch die Behandlung , welche diese von feiten

ihrer Brotherren erhalten , hat sich entsprechend verschlechtert .

In der heutigen Gesellschaft gilt eben der Einzelne nicht

nach dem , was er leistet , sondern bloß nach dem , was er

besitzt und was er verzehren kann . Die Hochachtung der

Kapitalisten vor der „höheren Bildung " des Proletariats
der Kopfarbeit hielt nur so lange Siand , als diese höhere

Bildung Mittel war , auch höhere Einnahmen zu erzielen .

Nicht das Wissen war das ausschlaggebende Momem ,

sondern das „Geldverdienen . "
Die kapitalistische Gesellschaft wird diese Ueberpro -

duktion tum Zwecke der Preisdrückung der geistigen Lohn¬

arbeiter freilich noch theuer bezahlen müssen . Sie rüstet

zwar dieselben mit allen Waffen der modernen Wissenschaft

aus , sie entwickelt ihre Intelligenz , aber sie reiht sie nicht

in das Häuflein der Privilegirten ein , wie dies die katho¬

lische Geistlichkeit im Mittelalter mit den entwickelten Geistern

that . Trotz ihrer geheuchelten Achtung vor der Bildung

kennt sie den geistigen Proletariern gegenüber keine andere

Rücksichten , als die des Waarengesetzes , sie behandelt sie —

und dies mit Fug und Recht — nicht anders als die übrigen

Lohnarbeiter . Die Folgen davon werden nicht ausbleiben .

Roch sind die Mehrzahl der geistigen Proletarier dem

Willen der Kapitalisten unterthan , noch schauen sie von

oben herab auf ihre Kameraden mit der schwieligen Hand ,

noch halten sie sich von der Arbeiterbewegung fern und

verstärken die Reihen der reaktionären Bourgeoisparteien .

Aber die Zeit wird kommen , und für viele ist sie schon

hereingebrochen , mo die Proktmer ber Warbett unter

der Logck des „ SB " muß fi # " , %=

greifen werben , baß sie trotz ihrer Angskohren und Titel

Lohnorbeiter , Sflooen des Kapitals sind , da # ihre n # n =

schaftlichen Kenntnisse sie nicht vor dem Hungertode schützen

und baß sie zur Mialistifcben Arbeiterpartei ggoreiy als

der einzigen Partei , welche die Interessen der Arbeit über¬

haupt dem Kapital gegenüber vertritt .

Die Proletarier der Kopfarbeit werden sich dann in

wirksame Elemente der sozialen Gährung verwandeln , und

sie werden das Wisien , welches ihnen die kaMalisiische

Gesellschaft nothgedrungen geben mußte , in den Dienst der

sozialistischen Arbeiterbewegung stellen , denn sie gehören mit

dem Proletariat der Handarbeit zusammen zur Partei der

sozialen Umformung , wie der rechte und linke Handschuh

zusammen ein Paar ausmachen . . &
Fefuiten hatten Voltaire , Diderot und viele der großen

Revolutionäre erzogen , welche die Herrschaft der Aristokratie

theorethisch und praktisch zerstörten .

Die Kapitalisten schaffen unter dem Drucke des mo
dernen mechanischen Großbetriebes das geistige Proletariat .
das mit der Bruderklasse der Handarbeit zusammen die

Bourgeois Gesellschaft in das Grab stoßen wird , das ihr
die Entwickelung der ökonomischen Verhältnisse gegraben

Die Erklärung des Streikens fnr
„freiwilligen Müßiggang " .

der alle Ansprüche auf öffentliche Unterstützung ausheben
und mit Haft zu bestrasen sei, war bekanntlich von den

Hamburger Behörden beliebt worden .

Das ist selbst dem Blatte für Unternehmerschutz , der

„ Köln . Ztg . " , zu viel . Sie schreibt :
Ein hervorragender Kriminalist , Reichsgerichtsrath

Mittelstädt , hat vor kurzem daraus aufmerksam gemacht .
daß die Neigung zu ausdehnender Auslegung der Straf -
gesetze in der deutschen Rechtsprechung in bedenklichem
Maße herrschend geworden sei und daß hieraus Uebel

stände entstehen , indem das Gesetz auf Fälle angewandt
werde , an welche der Gesetzgeber nicht gedacht habe .

Angesichts der Verfügung des hamburgischen Senats

wonach § 361 Z. 5 des Strafgesetzbuchs unter Umständen
gegen Arbeiter anzuwenden sei, welche durch Arbeitsein

stellung sich des Unterhalts berauben und als Folge hier
von die Unterstützung ihrer Familien durch fremde Hülfe
erforderlich machen , scheint es uns geboten , an diese Aus

lassungen zu erinnern ; thatsächlich wird hier dem ange

führten Paragraphen eine Tragweite gegeben, die er nicht
hat , und es bedarf keines eingehenden juristischen Nach
weises , daß bei seinem Erlaß die Gesetzgebung an die

Folgen von Arbeitseinstellungen auch nicht entfernt
dacht hat .

§ 361 Z. 5 lautet : „ Wer sich dem Müßiggan _
dergestalt hingiebt , vaß er in einen Zustand geräth , in

welchem zu seinem Unterhalte oder zum Unterhalte der

jenigcn , zu deren Ernährung er verpflichtet ist , durch Ver -

Mittelung der Behörde fremde Hülse in Anspruch genommen
werden muß , wird mit Haft bestraft . " Wir haben es bei

Bezeichnung der Hamburger Meldung schon bezweifelt , ob

diese Ausdehnung des Begriffs Müßiggang auf den Ar

beiter , der behufs Erkämpfung besserer Lohnbcdingungen
das Werkzeug niederlegt , zulässig sei. Erweitert man den

Begriff des Müßiggangs in dieser Weise , so könnte man

dahin kommen , jeden zu bestrafen , der z. B. ein

gesicherte Lebensstellung in der Hoffnung auf
giebt , eine bessere Stellung zu erringen , sich
aber schließlich in seinen Erwartungen und Berechnungen
getäuscht sieht .

Wir können einer solchen gezwungenen Ausdehnung
und Auslegung des Strafgesetzes nicht beistimmen . Solche
gezwungene , dem gemeinen Rechtsbewußtsein uuverständ
liche Auslegungen rufen in den unteren Schichten der Be -

völkerung ein Gefühl der Erbitterung und des Un -

muths hervor , sie tragen dazu bei , das Vertrauen au
Zie Objektivität der Verwaltung und Rechtsprechung zu er -

schüttcrn und sollten deshalb unterlassen werden . . . . Mit

olchen Gesctzesauslegungen kann man gegen die Ausstands -
Bewegung doch keinen Erfolg erringen .

Vernichtende Urtheile « der die

Schutztollpolitik
Inden wir mit einem Male in konservativen deutschen
Blättern . Und das hat die dem deutschen Export unge�
mein gefährliche Mc . Kinley - Bill in den Vereinigten
Staaten getban .

Das „ Chemnitzer Tagebl . " z. B. schreibt :

„ Als Schutzzöllner und Werkzeuge der Großin -
dustriellen verlangen die Republikaner eine Tarisreform ,
welche die ausländische Konkurrenz womöglich ganz be -

eitigt . In der sogenannten Me . Kinley - Tarifbill finden
ihre Bestrebungen den praktischen Ausdruck ; denn diese
Bill führt das vor Augen , was die amerikanischen Groß¬
industriellen unter „Schutz der nationalen Arbeit "

verstehen : möglichst hohe Gewinne für die eigene
Tasche . . . . .Was die Bill zu Falle bringen und den

lebermuth der republikanischen Hochschutzzöllner brechen
ann , ist einzig und allein die Macht der öffentlichen

Meinung in Amerika selbst, wenn sie für die wirthschast -
ichen Interessen der übrigen Bevölkerungsklassen gegen

die Profilsucht der Vertreter der Großindustrie

energisch eintritt . "

Das Blatt zitirt auch die Aeußerung des Abgeord¬
neten Butterworth - Ohio : „ Er sehe nicht ein , warum man

die Profite einer schon jetzt besonders bevorzugten
Klasse noch erhöhen wolle . . . . Das Land würde in

Fällen der gedachten Art besser thun , die betreffenden
Leute auf Regimentsunkosten in einem Hotel erster Klasse
in Newyork einzuquarliren und so gut zu verpflegen , als

' ie nur wünschen möchten . "
Diese Darlegungen findet dasselbe „ Chemn . Tagebl . "

recht „vernünftig " , das jahrelang zu gunsten der sächsischen
Großindustrie die dcmsche Schutzzollpolitik vertheidigte .

Die Kaufiente und die gesetzliche
Sonutagsruhe .

Der vom Münchener „ Kaufm . Verein " , dem Verein

Merkur " , dem Katholisch - Kaufmännischen Verein „ Hansa "
und dem „ Kommis - Unterstützungsverein " niedergesetzte Aus -

' chuß kaufmännischer Korporationen hat eine außerordent -
ich eingehend begründete Petition in Sachen der kauf -

männischen Sonntagsruhe an den Reichstag gesandt , welche
zu folgendem Schluß kommt :

„Schließlich bitten wir im Namen der zusammen circa
3000 Mitglieder zählenden und von uns vertretenen Körper -
schaffen , sowie im Namen der Massenversammlung , welche
am 12 . Oktober 1889 in München die „ vollkommene Sonn -
tagsruhe für den Handelsstand unter allen Umständen er -
strebenswerth " fand ,

der Hohe Reichstag möge jene Vorlage ( die Gewerbe -
Novelle ) , deren Annahme eher eine berechtigte Unzufriedenheit
nähren , als den Bedürfnissen wahrhast entsprechen könnte ,
rund ablehnen und einen Beschluß dahin fassen :

Daß in Zukunft im ganzen deutschen Reiche alle Sonn -
tage vollständige Ruhetage für den Handelsstand seiu
sollen, wie bisher der Oster - und Pstngstsonntag und das
Weihnachtsfest . "

Man sieht , wie wenig dem zielbewußten Handels -
stände mit dem schwächlichen Vorschlag der Regierungs -
vorläge gedient ist.

Weberelend .
Einen erschütternden Eindruck macht die Petition ,

welche soeben von den Webern des Eulengebirges an
den Kaiser gerichtet wurde . Es heißt dort u. A. :

„ Der Industriezweig der Hand weberei , welchem wir

angehören , hat schon längere Jahre unter dem Drucke der

Konkurrenzunfähigkeit schwer zu leiden . Infolge dessen
sind die Löhne soweit heruntergedrückt worden , daß ein

Weber der Hausindustrie bei täglich llstündiger Arbeits -

zeit einen wöchentlichen Durchschnittslohn von nur fünf
Mark — auch darunter — verdient .

„ Davon fallen noch 50 bis 60 Pf. auf Spulerlohn
ab ; denn von dem Garne , welches der Weber zur Ver -

arbeitung in die Kette hält , müssen Spulchen gefertigt
werden ohne sie kann der Weber keine Waare herstellen .
Dieses Spulen ist meist Beschäftigung der Kinder , welche
schon mit fünf Jahren dazu herangezogen werden und

daher vielfach einer Verkümmerung ihrer körperlichen Ent -

Wickelung preisgegeben sind . Zum Theil müssen ja auch
Erwachsene diese Arbeit verrichten , doch können dieselben ,
wenn sie nicht in irgend einer Art und Weise Unterstützung
erhalten , sich davon nicht nähren .

„ Die Frau des Webers muß ebenfalls am Webe -

stuhle arbeiten , und sie verdient während der Zeit , wo sie
nicht von den häuslichen Arbeilen in Anspruch genommen

ist , einen Wochendurchschnittslohn von 2 Mark 50 Pfen¬
nigen !

„ Die theueren Lebensmittel und die Preissteigerung
des Feuerungsmaterials machen bei unserem geringen
Verdienste das uns so nothwendige Fleisch fast uner -

reichbar , und müssen daher Kartoffeln unsere Haupt -
Nahrungsmittel bilden . "

Politisches, Gnonkschaftlichc».
In Frankreich hat jetzt Minister Constans ein Gesetz

über die Altersversorgung der Arbeiter ausgearbeitet ,
dessen wichtigste Bestimmungen hier folgen :

Der Staat sichert jedem Franzosen , dessen Jahres -
einkommen von seiner Arbeit weniger als 3000 Francs
beträgt , von seinem 55 . Lebensjahre an eine Leibrente von

mindestens 240 und höchstens 360 Frcs . ( also von 190

bis 290 Mark ) jährlich zu , wenn er , von seinem 25 . Lebens -

jähre angefangen , jährlich mindestens 20 und höchstens
38 Frcs . an die Staatskasse bezahlt . Der Staat legt
dem eingezahlten Betrag ein Drittel zu . Wenn der Ver -

' scherte seine Jahresbeiträge , nachdem er angefangen hat ,
nicht weiterbezahlen kann , so verliert er darum die Wohl -
that der Versicherung nicht . Es genügt , daß er später zu
irgend einer Zeit vor vollendetem 55 . Jahre die rück -

tändigen Jahresbeiträge bezahle. Auch jenen Personen ,
zie sich bei den bestehenden Rentenversicherungskassen eine

Leibrente von höchstens 860 Frcs . gesichert haben , kommt

der Staat zu Hilfe , indem er ein Drittel der Versicherungs -
gebühr für die Leibrente oder ein Viertel zuzahlt , wenn
es sich um eine gemischte Versicherung mit Leibrente und

Kapital für die hinterbleibende Wittwe und Kinder handelt .
Nach diesem Gesetzentwurfe soll auch ein solcher über die

Unfall - Versicherung eingebracht werden .

Der bekannte Schweizer Fabrikinspektor Edm .

Nüsperli ist am Sonntag in Aarau gestorben . Seine

rastlose Thätigkeit im Interesse der Arbeiter wird von allen
Seiten anerkannt . Er hatte aber auch eine gute Schule
Zurchgcmacht. Anfangs der Sechziger Jahre hatte er , wie

die „Baseler Nachrichten " schreiben , in London in der

vordersten Reihe an der Arbeiterbewegung theilgenommen .
Am internationalen Arbeitertage 1864 war Nüsperli der

Delegirte der Schweiz und saß neben Karl Marx und

Eccarius im provisorischen Komitee . — Hätten wir doch
auch in Deutschland so ein Paar Fabrikinspektoren von

dieser Sorte !
*

Wird Belgien endlich das allgemeine Stimm -

recht erhalten ? Es scheint , als ob es in nicht ferner
Zukunft dazu kommen soll . Das ossiziöse „ Journal de

Bruxelles " schreibt gelegentlich der Wahl zu den Gewerbe »

rächen :
„ Es ist nicht möglich , weder materiell noch moralisch von

einem allgemeinen Rechte auf nationale Vertretung Massen
beständig auszuschließen , welche bezüglich der Wahl der
Gewerberäthe regelmäßig und ehrlich ein Wahlrecht ge °
nossen haben werden , das für eine der drei öffentlichen
Rcichthumsquellen , für die Interessen der Arbett , eingesetzt
worden ist . "

Diese Erklärung des offiziösen Blattes , das noch



unlängst jeden Versuch auf Abänderung der Verfassung
auf ' s schroffste zurückwies , ist um so beachtenswerther , als

fie nach den legislativen Wahlen abgegeben wird .

„ Immer mehr , immer stärker wird die Unzufrieden -

heit , ja es läßt sich nicht länger verhehlen , die Erbitterung in den

Kreisen der Arbeitgeber über die Art und Weise , wie von den

verschiedensten Seiten an der Lösung der sozialen Frage herumge -

doktert wird . . . . Die Unternehmer sind zu materiellen Leistungen

noch bereit , aber sie sind es satt , sich von jedem „Sozialpolitiker "

Hofmeistern oder von den Arbeitern terrorisiren zu lassen

. . . . .
Auch die Sozialpolitik kennt Koketterie . . . sie erweckt unberechttgte

Wünsche und Hoffnungen in den Arbeiterkreisen und erbittert ge-

rechterweise die Unternehmer . " So stöhnt am 9. Juni das „ Süd -

deutsche Bank - unb Handelsblatt . "

Die Arbeiter im englischen Staatsdienst . Am

16 . Mai versammelten sich in London etliche 2000 Postbeamte auf

dem Clerkenwell Green , um den fünfzigsten Jahrestag der Einführung

der Penny - Post zu feiern . Damit handelten sie dem Ukas des

Generalpostmeisters Raikes zuwider , welcher den Postbeamten nur

unter gewissen Bedingungen und unter Zuziehung amtlicher Steno -

graphen erlaubt , Versammlungen abzuhalten . Von den 2000 Zu¬

widerhandelnden sonderte Herr Raikes 100 Mann aus und ver -

langte , sie sollten Abbitte chun und das Versprechen ablegen , in

Zukunft keine Meetings mehr zu besuchen . Bis auf den

letzen Mann weigerten sich die Angestellten , das verlangte Ver -

sprechen zu geben . Sie sind daher wegen „ Insubordination " schwer

bestraft worden . Die älteren Männer , von denen einige 20 bis

30 Jahre im Dienst gestanden haben , wurden ihrer Vorrechte ver -

lustig erklärt und büßen von ihrem Wochenlohn 5 sh. ein . Mehrcrc

jüngere Angestellte wurden mit 3 bis 6 Tagelöhnen Buße bestrast

und eine größere Zahl vom Dienste ganz suspendirt , bis sie

schriftlich Abbitte thun . Diese Maßregelungen wurden plötzlich voll -

zogen . Den Angestellten wurden ihre Strafen von den Postmeistern

in Anwesenheit des Personals mitgecheilt , aber statt Bestürzung

hervorzurufen , verursachte dieser willkürliche Schritt des Ministers

eine gewaltige Austegung . Die Besttaften wurden von den übrigen

Postbeamten mit Beifall begrüßt ; man weigerte sich, die Arbeit

der Suspendirten zu übernehmen : die Vorgesetzten verloren jede

Kontrolle über ihre Untergebenen und hätten nicht die Leiter der

Gewerkschaft der Postbeamten Ruhe geboten , so wäre ein

allgemeiner Ausstand ausgebrochen . Eine weitere Folge dieser

Maßregelung war , daß die wenigen Postbeamten , welche bisher

dem Fachverein ferngestanden , sich demselben einmüthig ange -

schloffen haben .

Der Monarch und der allcruntcrthänigste Mond .

Greiz , 9. Juni . Die vortreffliche „ Landcszeitung " hat sich wieder

einmal einen jener inbrünstigen Ergüsse geleistet , welche so oft der

Bevölkerung des Landes Neust Greiz Bewunderung abgenöthigt

haben . Selbst der Mond wird diesmal in den Dienst des Lokal -

pattiotismus gepreßt : er hat am ersten Abend des Rosenmonats

so wundersam geleuchtet , daß es den Einwohnern des ehrsamen
Ortes Burgk ganz schwarz - roth - gclb vor den Augen geworden ist .
Die „ Landeszeittmg " schreibt in ihrem feierlichsten Stile : „ Burgk ,
1. Juni . Heute Abend gegen 10 Uhr traf Sc . Hochmrstliche

Durchlaucht unser gnädigst regierender Fürst und Landesherr hier

ein . Höchstwelcher , nach glücklicher Reise von Franzensbad mit dem

Abendzuge von Schleiz ankommend , im tags vorher aus der Residenz

hier angelangten Hofwagcn weiterfuhr . Da der volle Mond am

Himmel stand , war die geliebte Person des durchlauchtigsten Landes -

Herrn für die Burgkbewohner , deren ehrfurchtsvollen Gruß der ein -

fahrende hohe Burgkherr trotz der vorgerückten Abendsttinde in Huld -
voller Weise erwiderte , wie bei Tageshelle sichtbar , sodaß sich die

beglückten Burgker hocherfreuten Auges von dem allerhöchsten

Wohlbefinden des treuen Landesvaters überzeugen konnten . "

„ Auf den Knien darum sollte die Menschheit , die

Deutschen voran , dem Schöpfer und Erhalter aller Dinge danken ,

daß er einen Hohenzollern gesandt hat , der die Zeit in ihrem

innersten Kern versteht und das weltgeschichtliche Ansehen seines
Stammes dafür einzusetzen entschlossen ist , daß die politische Ans -

erstehung Deutschlands , die fern großer Vorfahr vollendet , die

soziale Wiedergeburt der Nation und damit auch die der übrigen

nach sich ziehe , und so den Eingang in ein neues Weltalter

bilde . So aber ist der tauf der Dinge nicht . Noch mehr als an
dem Gedanken selbst mißt sich die Größe der „Schicksalsmenschen "
an der Kraft , mit der sie den Widerstand der zähen Unvernunft ,
der blinden Selbstsucht niederzwingen . Riesengerade stehen diese
auch heute da . Allein , dem AntäoS gleich , wird sie der Kaiser
zu zermalmen wissen , wenn er sich auf die Muttererde der Liebe
und des Vertrauens stellt , die ihm sein Volk entgegenbringt . " So
schreibt die „ Kreuzztg . " in ihrer Freude über das bischen Arbeiter -
schütz und die vielen Soldaten .

Entlarvung der Sozialdemokratie . Die Kreuzztg .
läßt sich aus Hagen schreiben :

Im rheinisch - westfälischen Jndustriebezirke läßt die all -
gemeine Sicherheit sehr zu wünschen übrig . Ueberall hört
man laute Klagen über die Verrohung der Sitten
u. f. w. Ein Menschenleben wird für nichts geachtet und
schändliche Mordthaten , Sittlichkeitsverbrechen , schwere Ein -
brüche u. s. w. sind wieder so recht an der Tagesordnung .
Wir gehen wohl nicht fehl , wenn wir als Ursache
dieser Verwilderung der arbeitenden Bevölkerun g
einmal das Umsichgreifen der Sozialdemokratie
bezw . der Gottlosigkeit , und ferner die beffercn
„ Lohnverhältniffc " hinstellen . In den siebziger
Jahren , als die Arbeiter viel verdienten , waren
sie auch auf dem Wege der Moral in starken
Defekt gekommen und heute geben sie dasselbe
Bild . Kann man sich wundeen , wenn in der Morgen hier -
selbst beginnenden Schwurgerichtspcriode von sechs Fällen
vier Si ttlichkeitsverbrech cn , ein Meineid und ein
Todtschlag vorliegen ? Wohin werden wir gelangen ,
wenn da nicht bald Mittel und Wege gefunden
werden , die dem böseu Treiben Einhalt gebieten ? !

Großer Gott ! Was für entsetzliche Verbrecher müssen bei so
demoralisirenden Folgen des Geldes erst die Hagener Bourgeois
sein , wenn die Paar Pfennige Lohnerhöhung den Arbeitern schon
so zu Kopf gesttegen sind ? Wie viel Sittlichkeitsverbrechcn pflegen
sie wohl durchschnittlich am Tage zu begehen? Oder wirkt das
Geld vielleicht nur auf die schon von Natur bösen Arbeiter schlecht ,
während es die edelmüthigen Instinkte der Kapitalisten zu einer
noch reicheren Entfaltung bringt ? Höchst wahrscheinlich , fromme
Kreuzztg . , verhält es sich so ! Nicht wahr ? Die Arbeiter werden
um so moralischer , je schlechter sie es haben , die Kapitalisten um so
moralischer , je besser sie es haben . Darum Heiligkeit der Aus -
beutung im Interesse der Moralität ! Es geht doch nichts über
die „göttliche Weltordnung . "

Stumm ' sche Fabrikklauscl « kennt man auch in
England . Den Beamten in der „ Provinzial - Bank vvn Irland
ist es verboten , ohne Genehmigung ihrer Vorgesetzten zu heirathen ,
sobald sie weniger wie 156 Pfund ( über 3000 Mark ) per
Jahr verdienen und eine ganz ähnliche Maßregel ist , wie die
Londoner „ Freie Presse " hört , in den großen Londoner Banken im
Gebrauch .

Aufruf an alle in Deutschland bestehenden Kranken -

kaffcn der Bäcker . Zur Erlangung eines Nachweises über die

Fälle der verschiedenartigen Berufskrankheiten , Brüche , Bruch -

schäden sowie Bruchverlctzungen , welche sich die Bäckergesellen bei Aus -

Übung ihres Berufes zugezogen haben , werden alle obenbezcichneten
Krankenkassen ersucht , unter ihren Mitgliedern Nachweise über alle

vorkommenden Fälle zu veranstalten und behufs Aufstellung einer

allgemeinen Statistik für das Jahr 1890 bis spätestens den
31 . Januar 1891 an den Unterzeichneten einsenden zu wollen . Die

Betheiligung sämmtlicher Bäckerkrankenkassen ist dringend erwünscht ,
und wollen die Herren , welche die Zusammenstellung vornehmen ,
gewissenhaft und streng auf Wahrheit beruhende Unterlagen bcnützen .

Ganz besonders werden die örtlichen Verwaltungsstellen der Zentral -
Kranken - und Sterbekasse der Bäcker und verwandten Benifsgenossen

Deutschlands darauf aufmerksam gemacht . Um eine möglichst weite

Verbreitung dieses Aufrufs herbeizuführen , werden alle arbeiter -

freundlichen Blätter um Aufnahme desselben gebeten . Dresden , im

Juni 1890 . Ed . Zehl , Mittelstraße 6, part .

Aufruf an alle Arbeiter der Eiscnbahn - Werkstätten
und der diesen unterstellten Betriebe Deutschlands !
Kollegen ! Es hat am 26 . und 27 . Mai zu Magdeburg ein Kongreß
obengenannter Arbeiter stattgefunden , auf welchem beschlossen wurde ,
Mittel und Wege anzubahnen , auf welchen auch für das Eisenbahn -
Proletariats eine bessere Lebensstellung erreichbar wäre . Dieses zu
bewirken , ist ein Ausschuß auf Beschluß des Kongresses eingesetzt
worden , der seinen Sitz in Berlin hat , um die Agttation über
ganz Deutschland zu betreiben , Vereine aller Orts zu gründen ,
deren Aufgabe es sein soll :

L bessere Lohn - und Arbeitsbedingungen anzustteben ;
3. durch wissenschaftliche und aufklärende Vorttäge den Geist

zu wecken und das wahre SalidarttätSgefühl zu fördern .
Nur die Einiglest allein kann uns zum Siege führen , Einig -

keit macht stark und Einttacht macht glücklich : darum schaaren wtt
uns zusammen , vereinigen wir uns und stteben wir das Wohl der
Gesammtheit an . Mit kollegialischem Gruß der Ausschuß : Schüß -
ler , Lackirer , Berlin , Friedenstraße 71 ; Röselcr , Lackirer , Berlin -
Friedrichsberg , Friedrich - Karlstraße 18a ; Radau , Tischler , Berlin ,
Rüdersdorsersttaße 58. Alle Anfragen und sonstigen Austräge sind
an Schüßler , Berlin , Friedensttaße 74 , zu richten .

Zimmerlcute ! Versammlung der Freien Bereinigung
am Sonntag , den 22 . d. M. , Vormittags 10' / - Uhr , in Orschel ' S
Salon , Sebasttansttaße 39 . Tagesordnung : 1. Vortrag über die
wirthschastliche Lage der Arbeiter und das Koalitionsrecht . 2. Dis -
kussion . 3. Verschiedenes . Gäste willkommen .

Fachvcrein der in Buchbindereien und verw . Be¬
trieben beschäftigten Arbeiter . Sonnabend , den 21 . Juni ,
Abends 8' / - Uhr , Vereinsversammlung . 1. Die neuesten Unter «
nehmerverbändc und ihre Folgen für die Arbeiter . Referent
I . Pirch . 2. Verschiedenes und Fragekasten .

Allgemeine Kranken - und Stcrbckasse der Metall -
arbeiter und Zentral - , Krauken - und Sterbekasse der
Metallarbeiter „ Vulkan " , ( E. H. 29 und 89 Hamburg ) .
Filiale Berlin 8. Versammlung Sonnabend , den 21 . d. M. ,
Abend ? 9 Uhr , Münzstr . 11, bei Zemter . Kassenbericht . Neuwahl
der gesammtcn Ortsverwaltung . Verschiedenes .

Literarisches .
Magdeburg wird vom 1. Juli ab sein Arbeiter -

Tageblatt haben . Es nennt sich „ Volksstimme " , als ver -

antwortlicher Redafteur zeichnet Hans Müller , als Verleger

Max Baetge - Buckau , Redaktion und Expedition befinden sich
Heilige Geiststtaße 29 . In der Postzeitungsliste ist die „ Volks -
stimme " unter Nr . 6280c . eingetragen . Wir wünschen dem Blatte ,
da : in der Provinz Sachsen ein ausgezeichnetes Wirkungsfeld vor

sich hat , den besten Erfolg .

VolkSbibliothck dcS menschlichen Wissens , heraus -
gegeben und verlegt von Bruno Geiser , Breslau , Lützowstr . 16 .
Auch zu beziehen durch R. Schnabel in Dresden ( Zwingerstr . 8) .
Heft 129 und 130 .

Protokoll des internationalen Arbeiterkongrcffcs
zu Paris , abgehalten vom 14 . bis 20 . Juli 1889 . Deutsche
Uebersetzung . Mit einem Vorwort von Wilh . Liebknecht . 140 Seiten .
Preis broschirt 50 Pf .

Vriefkasten .
T . H. Fürth . Ein sozialistisches kaufmännisches Organ

existtrt nicht . Am empfehlenswcrthesten dürste immer noch die in
letzter Nummer erwähnte „ Kaufmännische Presse " sein , die jedoch
Arbeiter - und Unternehmerinteressen gemeinsam vertreten , also keine
Klassenpolstik treiben will .

K. Hochstrastc . Das Bild stellt den Mann einfach als
Freihestskämpfer dar : mit dem Schwert des allgemeinen Wahl -
rechts will er den Volksstaat ( als Banner die rothe Fahne ) er -
kämpfen . — Oderberger . Das Tragen ist an sich nicht verboten ,
aber ein Staatsanwalt kann unter bestimmten Umständen
sicher groben Unfug , öffentliches Aergerniß und ähnliches heraus -
finden .

Zur Aeachtung !
Vom 1 . Juli ab befindet sich unsere Redaktion

und Expedition am

PT Elisabeth - User 55, " PK
und bitten wir , alle Zuschriften und Bestellungen dorthin

zu richten .

Der Verlag d . Derliner Volks - Tribitue .

Verein der Sattler u . Fachgen .
Sonnabend , d. 21 . Juni , Ab . 8' /e Uhr ,

beiDeigmüller ' s , Alte Jakobstr . 48a .

Arsammlung .
Tages - Ordnung :

1. Das sozialistische Element in der National -
Oekonomie . Referent Kenziora .

2. Diskussion .
3. Verschiedenes .
Die Bibliothek ist geöffnet .
Um zahlreichen Besuch bittet

Der Vorstand .

Kranzbmderei u . Klumenhandlg .
von

J . Meyer
No . 38 , Skalitzer Strasse No . 38 ,

( in der Ecke bei der Mantcuffelstraße ) .
Guirlanden 13 Pfg . pro Meter .

Doppelbügclige Lorbeerkränze v . SU Pf . an .

Topfpflanzen . Bouquets ic . gut u . billig .

Ein Mann , der im blühendsten Lebensalter
durch Gebäudeeinsturz schwere Körperverletzung ,
infolge dessen gänzlichen Vermögensverlust durch
den Ausgang des Schadensprozesses erlitten und
nun vollständig erwerbsunfähig in der Welt steht ,
bittet hilfsbereite Menschenfreunde um die Mittel ,
das Wiederaufnahme - Verfahren durchführen zu
können . Offerten unter F . H . befördert die

Expedition d. Bl .

Sozialdemokratischer Leseklub

„ L e s s i n g . "
Jeden Montag , Abends 9 Uhr , Marknsstr . 6.

( Restaurant Spiekermann ) .
Vorlegung und Dlskasgion .

GtskWst für Undreitililg von Nolksliilimg .
Sonntag , den 22 . ds . Mts .

Grosser Familienausflug nach Neu Treptow.
Treffpunkt bis 3 Uhr Nachm . in Lauft ' s Restaurant .

Wentiig , bcn 21. Iiili ct . :

Jnc | rin i>ks t Stiftimp • Ms
» Grosses Sommerfest > W

verbunden mit Garten - Konzert und Sommernachtsball unter gütiger Mit¬

wirkung des Gesangvereins „ Freya "
in der Gräfl . Reischach ' schen Brauerei zu Stralau .
Killet » a 20 Pfg . sind zu haben bei folgenden Mitgliedern : W. Eick - , Soraucr

Straße 4. 3 Tr . H. Zeuge . Langestr . 23 . Qucrgeb . 3 Tr . bei Lösche . Alb . Fricke . Adalbert -
Stratze 53 , Hof 4 Treppen . Fräulein Schönberg , Lübbenerstt . 3. Emil Schade , Rüdersdorfcr
Sttaße 64 , Hof 2 Treppen . Fräulein Raabe , Königsbergerstt . 6, Hof 3 Tr .

Der Vorstand .

V ersammlung
der

Filzschuh - Arbeiter u . Berufsgenossen
äC am Montag , den 2 » . Juni , Abends 8 Uhr ,

bei Fenske , Landsbergerstraffe 37 .

Tages - Ordnung :
1. Vortrag des Herrn Franz Berndt über die Bedeutung der Gefängniß - Arbest . — 2. DiS -

kufston . — 3. Verschiedenes .
9V Billcts zum SQ . Juli zur Landparthie werden ausgegeben . ' MS

Um zahlreiches Erscheinen bittet

Der Vorstand .

Verantwortlicher Redakteur : Max Schippel , Berlin . — Druck und Verlag : F. Posekel , Berlin S. 0 „ vranienstraß , 28 .

Achtung! Magdeburg.
Bestellungen auf folgende Schriften nehme ich

gern entgegen :

1. Berliner Volks - Tribüne .

2 . Berliner Arbeiter - Bibliothek .
3 . Neue Zeit , Stuttgart .
4 . Zimmermann ' s Großer Deutscher

Bauernkrieg .
5 . Weltschöpfung und Weltuntergang

( soeben erschienene 2. Auflage ) .
K. Wahrer Jakob .
7. Süddeutscher Postillon .
8. Sämmtliche anderen Schriften , welche

zur Belehrung des Arbeiters dienen .

Magdeburg , Alte Neustadt ,
Rogätzerstr . 75 .

Fleischhauer ,
Colporteur .

Die Thüringer Tribüne
vertritt die Interessen der Arbcster in polstisch er
wirthschastlicher und gewerkschaftlicher Beziehung
in entschiedenster Weise . Dieselbe erscheint wöchent -
lich zweimal . In ihrer Rubrik „ Aus Thüringen '
beleuchtet dieselbe speziell das Stteben und Wirken
des werkchättgen Volkes Thüringens .

Jede Postanstalt nimmt Abonnements zum
Preise von 1 Mark vierteljährlich entgegen .

Im gleichen Verlage erscheint Me „ Rcustische
Tribüne " und da » „ Nordhäuser BolkSblatt " ,
welche im Zwesten Nachtrag der Postzeitungslistt
eingettagen werden und zu den gleichen Be »
dingungen zu bezichen find .

Der Uerleger .
Erfurt . Karl Schulze .



StiMt ! «t Kerliner Uolks Tribüne .
Jfl 25 Sonnabend , den 21 . Juni 1890 . iv . Jahrgang .

Die Kreuzbandabonncntcn

bitten wir , wo es irgend angeht , vom 1. Juli an

direkt von der P o st a n st a l t zu beziehen .

Die Bestellungen müssen m öglichst bald , jedcnsalls
vor Monatsschlnst bewirkt werden und können bei
allen Postanstaltcn des Reiches erfolgen ( unter
Nr . 893 der Zcitungsprcisliste für 1899 )

Die Zeitung mnst dann bei der betr . Postanstalt
abgeholt werden . Gegen 15 Pfg . Aufgeld — also für
Mark 1,65 pro Q. uartal — liefert aber der Briefträger
auch frei in ' s Haus .

Wo Kreuzband aus besonderen Gründen weiter

gewünscht wird , erbitten wir umgehende Nachricht ;
sonst nehmen wir an , dast direkte Bestellung bei der Post

erfolgt ist und senden daher vom I . Juli ab nicht weiter .

Sozialistischer Spaziergang .
Ii .

„ Das auffallendste Beispiel dieser Art berichtet Lespes .
Er hat im mittägigen Frankreich eine kleine Amcisenart
beobachtet , deren sehr kleine Gesellschaften stch aus nur

ungefähr sechzig Mitgliedern zusammensetzen ; und unter

diesen befinden sich nicht weniger als zwanzig Königinnen .
Hier arbeiten die letzteren mit . Ein solches Verhältnih
erscheint nun allerdings sehr unsinnig und spricht jedenfalls
nicht für die soviel gerühmte Zweckmäßigkeit der Natur -

Einrichtungen . Aber das Mißverhältniß gleicht sich wieder

dadurch aus , daß die Königinnen , wie gesagt , freiwillig
auf ihre Faulheitswürde verzichten und — ihre „könig¬
liche " Würde vergesiend — an der Arbeit ihrer Unter -

thanen sich bctheiligen . Hat man jemals etwas Aehnlichcs
von den Menschen gehört ? Auch bei ihnen finden sich
staatliche Abnormitäten genug , welche an jenes Mißver -

hältniß bei den Ameisen erinnern . Man denke nur an

die vielen kleinen Negerfürsten in Afrika oder an die

Zustände unseres ehemaligen deutschen Reiches , in welchem

mehrere huitdert souveräne oder unabhängige Fürsten ,
Grafen , Bischöse , Erzbischöfe u. s. w. aus einige Millionen

Untcrthanen kamen ! Oder an die schönen Zeiten des

romantischen Ritterthnms , in welchen jeder sporenklirrende

Adlige über eine größere oder kleinere Schaar Höriger
oder Leibeigener gebot ! Aber hat man jemals vernommen ,

daß einer dieser kleinen Herrscher sich bis zur edlen Selbst -

Verleugnung eines königlichen Ameisengcmülhs erhoben und

an der segenbungenden Arbeit seiner Unterthanen mit

eigenen Händen theilgenommen habe ? "
Ebensowenig wie die sogenannten Königinnen beweisen

die sogenannten Sklaven das Vorhandensein einer Herrschaft
bei den Ameisen . Mit den „ Sklaven " hat es folgende
Bewandniß ; Gewisse große Amcisenarien , z. B. die

„ Amazone " , rauben sich von den kleineren Arten Larven

oder Puppen und pflegen dieselben , bis sie auskriechen .

Die neuen Ameisen , die sogenannten Sklaven , bilden

alsdann mit ihren „Sklavenhaltern " eine Gemeinschaft .

„Sklavenhalter " und „ Sklaven " betrachten sich hierbei
völlig als Geschwister . Den „Sklaven " wird niemals der

geringste Zwang von ihren Herren angcthan . Darum

denken die „ Sklaven " auch nicht daran , sich der Gemein -

schaft mit den „Sklavenhaltern " zu entziehen . Im Gegen -

theil , sie lieben dieselben . Und sie haben Grund dazu .

Denn die „Sklavenhalter " sind für die „ Sklaven " die

vorzüglichsten Beschützer , vermöge ihres Heldenmuthes .
Wird aber die Frage aufgeworfen ; Wenn die

„ Sklavenmacher " ihre „ Sklaven " nicht ausbeuten , warum

erziehen sie sich dann überhaupt solche „ Sklaven " ? — so

antwortet Büchner : „ Die Amazone läßt sich von ihren
Sklaven füttern , macht es also gerade so, wie der be -

kannte Dalai - Lhama in Tibet , welchem ebenfalls die

Speisen von seinen Dienern in den Mund gesteckt werden ,

weil man es unter der Würde eines solchen Herrschers
hält , wenn er sich selbst bedienen wollte . Ob wohl die

Ameisen ebenso denken ? Oder ob sie dem bei manchen

Menschen gültigen Grundsatz huldigen , daß die Arbeit

schändet ? Nein — die Ameise hat für ihr eigen -

thümliches Verhalten einen weit besseren Grund oder eine

weit bessere und triftigere Entschuldigung , als ihre mensch¬

lichen Vor - oder Nachbilder . Sie kann nämlich nickt

allein fressen und kann auch nicht die gewöhnlichen
Arbeiten einer Ameise verrichten , und zwar wegen ihrer

langen , schmalen und starken Kiefern . Daher die Ama -

zone ganz und gar von dem guten Willen ihrer Sklaven

abhängig ist. Ohne deren Hülfe müßte sie verhungern ,

und die ganze Kolonie müßte aus Mangel an Pflege und

Nahrung zugrunde gehen . " Die „Sklaverei " beruht also

auf gegenseitigen Nutzen der beiden Theile und ist — ab¬

gesehen von dem Raube der Truppen — frei von Zwang ,

verdient daher eigentlich nicht ihren Namen .

Die Ameisengesellschaft ist also „anarchistisch . " Sehen

wir uns nunmehr ein wenig die Kultur an , welche die

kleinen Anarchisten zu Stande gebracht haben. Die Ameisen

sind Meister im Bauen von Wohnungen und Wegen

Bei dieser Thätigkeit helfen und belehren die Ameisen ein¬

ander . Ist einem Thierchen eine Last zu schwer , so hilft

ihm alsbald ein Genosse . Baut eine Ameise unzweckmäßig ,
so — wie von Forschern beobachtet worden ist —

eine klügere Arbeiterin herbei , zerstört den falschen Bau ,

ladet dann die Ungeschickte ein , ihr zu folgen und zeigt
ihr an einem richtigen Theile des Baues , wie sie bauen

soll . Mit vereinten körperlichen und geistigen Kräften
leisten deshalb die Ameisen geradezu Erstaunliches . So
bemerkte einst ein Ameisenbeobachter einen Trupp Ameisen ,
welche versuchten , eine über zwei Zoll lange Raupe zu
entführen . Als dies den Ameisen nicht gelang , weil sich
die Raupe verzweifelt an ein dürres Reis ankammerte ,
„ wurde die Raupe von ihnen plötzlich mit vereinten

Krästen und wie von einem einzigen Willen gelenkt auf
den Rücken gedreht , in welcher Situation sie sich nicht
mehr festklammern konnte und ihrem Schicksal wohl oder
übel erliegen mußte . Einige der Ameisen zogen an ihrem
Opfer , die andern halfen durch Stoßen , und so ging es
im Sturmschritt auf einen der kleinen Eingänge des Baues

zu und in den Orkus hinab , wo wir die Raupe langsam
und auf Nimmerwiedersehen verschwinden sahen . In den

Tropen giebt es Ameisen , welche Körner sammeln und

sich richtige Speicher anlegen . Damit nun die Körner

nickt keimen , werden sie vor der Bergung von den klugen
Thieren in zweckmäßiger Weise benagt . Es giebt — wie
viele wissenschaftlicke Leute , z. B. auch Darwin , versichern
— sogar ackerbautreibende Ameisengesellschaften . —

„ Es ist , sagt Büchner , eine große braune Ameise in

Mexiko , welche — so unglaublich dies auch klingen mag
— nicht bloß Körner einsammelt , sondern solche auch
anpflanzt und nach der Reife einerntet , also einen förm -
lichen und vollständigen Ackerbau betreibt , wobei sie ähnlich
einem umsichtigen Landwirth passende und zeitgemäße An -

Ordnungen für die verschiedenen Jahreszeiten trifft .
Aber nicht genug hiermit — auch die gewöhnlichen be -

gleitenden Beschäftigungen des Ackerbaus , die Viehzucht
und die Milcherei , werden von den Ameisen in einer

Weise ausgeübt , welche ihrem Geschmack ebensoviel Ehre
macht , wie ihrem Scharfsinn . Als ihre Melkkühe haben
sie, wenn auch nicht allein , so doch vor allen anderen

Thieren , die zahlreichen und leicht erreichbaren allbekannten

Blattläuse erkoren , welche aus ihrem dicken Hinterleibc
einen von den Ameisen offenbar sehr geliebten , süßen
Saft tropfenweise ausschwitzen . Zwar huldigen die

Ameisen nicht allein dieser Art von Gourmanderie ( Fein -
schmeckcrei ) . Auch Fliegen , Wespen , Bienen u. s. w.
lieben jenen süßen Saft . . . . Jedoch versteht es keins

dieser Thiere , die Blattlaus besser zu behandeln , als die

Ameise , welche mit ihren Fühlern den Hinterleib der Laus

so lange bestreicht , bis sie einen Tropfen ihres süßen
Saftes von sich giebt . Dieses muß jedenfalls auf eine

besondere zarte und schmeichlerische , den Blattläusen an -

genehme Weise geschehen . Denn Darwin versuchte ver -

geblich, es den Ameisen hierin nachzuthun und den Blatt -

läusen durch Bestrcicken ihres Leibes mit feinen Haaren
ihren Saft zu entlocken . " Manche Ameisenarten bauen

ihren Melkkühen sogar auf Bäumen und Pflanzen Dächer
und Gallerten aus Erde , um sie möglichst gegen äußere
Unbilden zu schützen . Andere wieder verstehen es, im

Innern ihrer Wohnungen selbst die Pflanzenläuse aus im

Herbst gesammelten Eiern zu erziehen und zu erhalten ,
wobei übrigens die Liebe zu diesen ihren Kälbchcn und

Kühen sie nicht abhalten soll , dieselben in Zeilen der Roth ,
wenn Nahrungsmangel eintritt , mit Haut und Haar zu
verspeisen . Eine eigenthümlich schlaue Verwendung der

Blattläuse durch die Ameisen wird in Büchners Buch be -

richtet . Ein Ahornbaum , der einem deutschen Fabrikanten
gehörte , wimmelte von Ameisen und Blattläusen derart ,
daß der Besitzer, um dem Uebcl Einhalt zu thun , den

Baum kurz über dem Erdboden ringförmig anstreichen
ließ . „ Die ersten Ameisen , die den Ring überschreiten
wollten , blieben natürlich kleben ; aber was tharen die

Nachfolgenden ? Sie kehrten auf den Baum zurück und

holten Blattläuse , welche sie nebeneinander auf den Theer
klebten und sich dadurch eine Brücke schufen, auf welcher
siie nunmehr ohne Gefahr den Theerring überschritten . "

Eine hochwicktige Sorge der Ameisengesellschaft bildet

die Erzielung einer Nachkommenschaft . Jede Ameise unter¬

zieht sich dieser Aufgabe mit einer Hingebung , welche den

menschlichen Schwärmern für die „Familie " beweist, zu

welcher Höhe der Gemeinsinn sich in einer Genossenschafl
entwickeln kann . Die von der „Königin " gelegten Eier

werden von den Ameisen in kleinen Packeten zusammen -
gehäuft und unaufhörlich mit den Zungen beleckt . Durch
diese Behandlung werden die Eier zum Wachsen gebracht .
Um die Eier vor zu großer Kälte , Hitze oder Feuchtigkeit
zu bewahren , schleppen die Ameisen dieselben bald in eine

höhere , bald in eine tiefere Etage . Wenn aus den Eiern

die kleinen Maden oder Larven ausgeschlüpft sind , so ver -

doppeln die Ameisen ihre Pflege . Sie füttern die Larven ,
gerade wie Vögel ihre Jungen ätzen . Durch Belecken

halten sie die Larven rein . Sie schleppen dieselben ebenso
wie die Eier von Etage zu Etage . Auch die aus den
Larven entstandenen Puppen werden , der Temperatur und

Feuchtigkeit entsprechend , umhergeschleppt . Droht einem

Ameisenhaufen Gefahr , so denkt jede Ameise zuerst an die

junge Generation und sucht also soviel Eier , Larven und

Puppen als möglich zu retten . Um die Jungen ihres
Stammes zu schützen , giebt jede Ameise willig ihr Leben

dahin . Sind den Puppen die jungen Ameisen, die sog.
„ Nymphen " , entschlüpft , so werden dieselben von den

älteren Ameisen regelrecht erzogen , d. h. in allem , was
sie zum ferneren Lcben� wissen müssen , unterwiesen . So
ist daS Prinzip der öffentlichen und staatlichen Kinderer -

ziehung , welches bekanntlich schon der Philosoph Plat ?.
für seine Republik verlangte , in der Ameisengesellschast
völlig durchgeführt .

Das sind Proben von den Leistungen einer Gesell -
schaft , welche keine Arbeitgeber , Anführer oder Häuptlinge
kennt .

Die Literatur als Maare .
R E . Man ist gewöhnt , die geistige Produktion als

eine Art besondere Produktion zu betrachten , die besondere
und eigene Gesetze hat und besonderen und eigenen Ein -

flössen unterliegt . Ein Meter Kattun weben , meint man ,
ist ganz etwas anderes , wie ein Buch schreiben . Die eine

Thätigkeit unterliegt lediglich den ökonomischen Gesetzen ,
die andere lediglich den Bedingungen des Verstandes ,
Charakters , der Bildung und so fort . Und man hat
immer noch die Illusionen von dem „freien Menschen " ,
dem „freien Denker " , der über den Dingen steht, alles

beherrscht und durch nichts beherrscht wird .
Das ist aber nur die Außenseite der Dinge , ein

Schein , durch den man sich betrügen läßt . Das Wesen
der Dinge entfernt sich sehr von diesem Ideal .

Im Mittelalter , wo allgemein für den individuelle «

Konsum produzirt wurde , lagen auch die ökonomischen Ver -

Hältnisse der Literatur anders . Auch die Literatur wurde

produzirt für den Konsum einer sehr engen Gemeinschaft ;
die literarischen Werke wurden nicht als Waare betrachiet ;
man schrieb nicht ein Buch, verkaufte es an einen Verleger
und ließ es durch diesen weiter an das Publikum ver -

kaufen ; man schrieb für das literarische Bedürfniß seiner
Genossen ; wie im Kloster der Bruder Gärtner für die
anderen den Salat zog , der Bruder Kellermeister die

Kellergeschäfte besorgte » so befrievigte ein anderer Bruder
die geistigen Bedürfnisse , indem er Bücher abschrieb , oder

Kompilationen machte , oder selbstständige Arbeiten lieferte .
Genau so war das Verhältniß bei den weltlichen Schrift -
stellern ; auch sie bekamen keine Honorare ; und das Pu -
blikum , welches sich ein Buch kaufte , bezahlte nicht die

Arbeit des Schriftstellers — die bekam es umsonst —

sondern die Arbeit des Abschreibens .
In diesen Zeiten existirte etwas , was man den „freie «

Denker " nennen könnte . Der Sckriftsteller war äußerlich
frei , denn er schrieb nicht ums Brot ; die ökonomischen Ver -

Hältnisse übten keinen äußerlichen Druck auf ihn aus .

Unfrei war er natürlich in seinem Denken und Schreiben ,
soweit eben jeder unfrei ist; er stand unter dem Bann seiner
sozialen Lage, seiner Klasse, seiner Zeit . Aber da diese
Unfreiheit dem Menschen nicht zum Bewußtsein zu kommen

pflegt , so mag er sich ja selbst als „frei " erschienen sein .
Ganz anders mußten die Verhältnisse werden , als die

feudale Gesellschaft zu Grunde ging und der bürgerlichen
Platz machte . Man produzirte nicht mehr für den in -
dividuellcn Konsum , sondern man produzirte Waaren ; und
wie seit dieser Zeit alles Waare geworden ist , was nur

cxistirt , Kleidung und Nahrung , Haus und Hof, selbst so
schwer zu greisende Dinge , wie Ehre und Gewissen — s«
wurde auch das literarische Werk zur Waare . Ein - il

äußerlichen Ausdruck bekam das in der Anwendung der

Buchdruckerkunst .
Wie fast überall , wo geistige Faktoren mitwirken , ging

die Entwickelung der literarischen Produktion zur Maaren -

Produktion langsamer vor sich, wie die Entwickelung der

übrigen Produktion .
Zunächst hatte die Aufhebung der Klöster in den

protestantischen , bürgerlichen Staaten und die ökonomiscke
Vernichtung des feudalen Adels zur Folge , daß dem mittel -
alterlichen Literaturleben die materielle Basis entzogen
wurde .

Damit war der alte Schriftstellerstand vernichtet ; ein
neuer Stand , welcher den veränderten Verhältnissen sofort
vollständig entsprochen hätte , war nicht gleich zu beschaffen ;
und so bildet sich denn das Mittelglied zwischen dem mittel -

alterlichcn und dem modernen Schriftsteller : der Schrift -
steller ist ein Mann von anderweitig gesicherter Lebens¬

stellung : er schreibt nicht gerade für Geld , bekommt auch
sehr selten Honorar ; dagegen werden seine Werke bereits
als Waare beirachtel ; sie werden gedruckt und verkauft .
Bezeichnend für dieses Uebergangsglicd ist die Existenz des
Nackdrucks ; noch ist der Begriff des „geistigen Eigenthums " ,
d. h. des Waarencharakters der geistigen Arbeitsleistung
nicht fest konstituirt ; und daher glaubt noch jeder Drucker
das „ Recht " zu haben , ein Werk nachzudrucken .

Auch das Mittelglied in dieser Entwickelung erfteut
sich noch einer gewissen „Freiheit . " Freilich , in mancher
Beziehung ist dieser Schriftsteller schon vom Publikum ab¬

hängig . Werke, von denen er sich keinen Erfolg verspricht ,
druckt ihm der Buchdrucker nicht . Aber die Abhängigkeit
hat nur eine negative Bedeutung ; sie drückt nur aus , daß
er gewisse Sachen nicht schreiben darf , die er schreiben
möchte ; sie ist nicht positiv ; der Schriftsteller ist nicht ge -
zwungen , Sachen zu schreiben , die er nicht schreiben möchte ;
denn noch lebt er ja nicht von der Schriftstellerei , er hat
eine andere Einnahmequelle « us anderweitiger Thätigkeit .



So find die Journalisten der Zeit Professoren und

Theologen ; die Dichter sind in Hofanstellungen oder gleich
falls in gelehrten Aemtern .

Der moderne Schnftstellerstand entwickelt sich aus

diesem Mittelglied heraus . Der Waarencharakter der

geistigen Arbeitsleistung muß nothwendig immer krasier
hervortreten ; damit geht Hand in Hand , daß die literarische
Arbeit immer mehr bezahlt wird ; freilich , da sie von Leuten
mit sonstigen Einkünften geleistet wird , schlecht genug . Das
bildet aber die neue Staffel ; denn jetzt ist die literarische
Thätigkeit nicht mehr Privilegium einer anderweitig ver -
dienenden Klaffe ; sie kann auch betrieben werden zum Zwec�
alleinigen Verdienstes . Es kann sich ein literarisches Pro -
letariat entwickeln .

Die andern Zeitumstände begünstigen diese Entwick -

lung . Ein gebildetes Proletariat war aus andern Gründen

bereits vorhanden , naturgemäß sich aus den jüngeren Leuten

rekrutirend . Die Magister — heute heißen sie Doktoren

der Philosophie — bemächtigten sich der Literatur . Ein

Darwinsches Ueberbleibsel aus diesen Zeiten ist noch der

Doktor der Presse .
Ist einmal die Grundlage gegeben , so entwickelt sich

alles andere ganz einfach . Die Zahl der Berufsliteraten
nimmt von Jahr zu Jahr zu ; in Folge des proletarischen
Charakters der Schriftsteller bleibt das Aequivalent für
ihre Leistungen verhältnißmäßig immer niedrig ; ihr Ver -

dienst wird durch das eherne Lohngesetz bestimmt ; daraus

folgen eine Reihe Charaklereigenschaften des Standes , welche
er mit dem andern Proletariat gemeinsam hat , und die

zusammen den Bohämientppus bilden , und so fort .
Mit der Freiheit ist es jetzt völlig aus . Der Schrift -

steller muß schreiben , was verlangt wird . Durch den Ver -

leger thut ihm das Publikum seine Wünsche kund .

Das hat verschiedene Folgen . Zunächst erhält die

Literatur dadurch eine eminent kulturgeschichtliche Bedeu -

lung ; sie wird gewissermaßen das Barometer des Publi -
kums . Ist das Publikum vergnügt , so schreibt der Literal

vergnügt ; ist es traurig , so schreibt er traurig ; ist es pa¬

triotisch , so schreibt er patriotisch ; ist es weltbürgerlich ,
so schreibt er wellbürgerlich . Er schreibt , was das Publi -
kum verlangt .

Und merkwürdig ! Je mehr er zum bloßen Barometer

wird , desto stolzer und selbstbewußter fühlt er sich als

fteier Denker , als Pionier , als Wegweiser , als geistiger
Leiter des Publikums !

Eine zweite Folge hat der Verlust der Freiheit für
die Charaktere der Einzelnen .

Das Publikum des Schriftstellers — das ist das

Bürgerthum . Die Bourgeoisie wünscht von ihrem Schrift¬
steller natürlich , daß er ihre Ansichten vertritt , ihre Wünsche
befriedigt , für ihre Ansprüche kämpft .

So lange der Schriftsteller das im guten Glauben

thun kann, geht das an . Aber der gute Glaube hält
nicht lange an . Erstens wird er wankend gemacht , sobald
die Decadence ( Niedergang ) des Bürgerthums eintritt ,
zweitens weist die Klassenlage des Schriftstellers selbst auf
ganz andere Interessen .

Seit Anfang dieses Jahrhunderts machen sich nun

beide Momente immer mehr geltend . Und heute sind wir

so weit , daß bei den meisten Schriftstellern der gute Glaube

so ziemlich fehlt .
Ma » kann sagen , daß dieser Glaube durchaus nicht

nothwendig ist . Nachdem man einmal die geistige Arbeits -

leistung zur Waare gemacht hat , ist sie dasselbe , was jede
andere Waare ist, gehört zu ihrer Produktion nichts , als

was zur Produktion einer jeden anderen Waare gehört .
Ein Arbeiter wird niemals Bedenken tragen , Bombm oder

Kanonenrohre zu verfertigen , trotzdem er Sozialdemokrat
ist und vielleicht auf die gegenwärtige Gesellschaft mit ihren
Bomben und Kanonen alles Mögliche herabwünscht . Er

produzirt eben eine Waare ; für ihn kommt nur der Pro -
duktencharakter der Waare in Betracht , nicht ihre Eigen -
thümlichkeit .

Ebenso könnte, sollte man meinen , der Schriftsteller
spekuliren , und ohne alle Gefährdung für seinen mora -

lischen Menschen schreiben , was man von ihm verlangt .
Lobeshymnen auf Bismarck oder auf Eugen Richter ,
Romane für die „Gartenlaube " , oder naturalistische Werke .

Allein hier machen sich die Folgen der Phrase von

seiner Freiheit geltend .
Die Freiheit — halb ein Nachklang aus den ver -

gangenen theologischen und moralphilosophischen Zeiten ,
welche die Freiheil der Menschen überhaupt statuirten , halb
ein Nachklang früherer ökonomischer Verhältnisse des Standes ;
im ganzen aber nichts als eine leere Phrase .

Der moderne Schriftsteller hat eben nicht zu schreiben,
was ihm sein Gewissen befiehlt , sondern was ihm Geld

einbringt ; nicht was seine Ueberzeugung ist , sondern was

die Ueberzeugung des Verlegers und der Leser ist ; und

nicht er leitet das Publikum , sondern das Publikum
leitet ihn .

Die Phrase aber setzt ihn in Zwiespalt ; sein Bewußt¬
sein, welches er der Phrase verdankt , revoltirt gegen das

Bewußtsein , welches durch seine wirkliche Lage erzeugt wird .

Er glaubt , er sei verpflichtet , nach seinem Gewissen zu
schreiben , weil er ja „frei " sei ; und er kann nicht nach
seinem Gewissen schreiben , weil er nicht frei ist.

Natürlich , wie immer , ist die soziale Lage stärker ,
wie das ideale Moment , oder die Phrase . Er schreibt ,
wie er muß , nicht wie er will .

Aber im Bewußtsein hat er : das ist nicht recht , das

ist unmoralisch , das ist gegen das Gewissen gehandelt .

Mag er äußerlich den Konflikt lösen, indem er sich der

unüberwindlichen Macht der materiellen Verhältnisse beugt ,
innerlich wird er sich sagen müssen : du bist ein Lump .

Wenn man sich das sagt und zugleich in der Lage
ist , seine Handlung wieder gut zu machen , so wirkt eine

derartige Erkenntniß sehr stärkend auf das moralische Ge

fühl . Wenn man sich aber in einer solchen sozialen Lage
befindet , daß man nichts gut machen kann , daß man die

selbe Handlung sogar immer wieder begehen muß , so wirkt

die Erkenntniß gerade demoralisirend . Man wird ein

wirklicher Lump . Man rettet sich vielleicht vor sich selbst
durch eine allgemeine Menschenverachtung ; man wird hoch -
müthig , man wird vielleicht auch zynisch; irgend welche
Auswege vor sich selbst findet man wohl . Aber das kann

einen nicht davor retten , das man doch ein Lump ist.
Und man braucht unsere Schriftstellerwelt nur anzu -

sehen , um gleich auf den ersten Blick eine ganz unverhält -
nißmäßige Menge moralisch Verkommener in ihr zu finden
Und naturgemäß sind es gerade die Begabten , welche zuerst
verkommen ; die weniger Intelligenten mögen sich noch selbst
täuschen , mögen noch die bonafides ( guten Glauben ) bewahren
Dem Intelligenteren ist das unmöglich , falls er nicht sehr
von den Umständen begünstigt ist und gleich von Anfang
an in eine Lage kommt , wo er seinem Gewissen keinen

Zwang anthun muß . Aber begreiflicher Weise kommt das

selten vor .

Am krassesten zeigt sich die Unmoral und Gemeinheit
im politischen Schriftstellerthum ; im politischen Leben sind

ja die Gegensätze am stärksten , treten alle Momente am

unverhülltesten hervor . Hier finden wir auch die aller -

verkommensten Individuen , diejenigen , welche sich direkt

um Geld verkaufen , die Soldschreiber sans phrase , mögen
sie sich nun an die Regierung verhandeln , oder an In -
dustrielle , Börsenmänner , Minister . Weniger kraß findet
sich die Gemeinheit bei den Vertretern der schönen Literatur ;
allein wenn man die Menge Haus - und Familienschrift -
steller betrachtet , so wird man auch hier sicher einen großen
Prozentsatz finden von solchen , welche gegen ihr ästhetisches
Gewissen schreiben . Eine besondere Entwickclung für sich
hat das wissenschaftliche Schriststcllerthum genommen ; es

knüpft sich meistens an die Universitäten ; aber auf andern

Wegen ist es zu demselben Ziel gekommen , so daß schon
der König Ernst August sagen konnte : deutsche Professoren
und Huren sind zu allem zu haben .

Es wäre natürlich zwecklos , über derartige Erscheinun -

gen in moralische Entrüstung auszubrechen . Die mora -

lischen Erscheinungen haben ökonomische Ursachen , und

können also nicht mit Predigten bekämpft werden . Nur

zur Erkenntniß können derartige Betrachtungen dienen

Wenn wir den Zusammenhang erkannt haben , haben wir

geleistet , was wir leisten können . Aendern können wir

nichts ; das Aendern müssen wir der geschichtlichen Entwicke -

lung überlassen . Wenn die Waaren produzirende Gesell -
schaft ihr Ende erreicht hat , dann wird auch die geistige
Prostitution ihr Ende haben ; dann wird die geistige Thätig -
kcit wieder frei — so ftei , wie sie eben werden kann .

Sozialistische Uhilosophie ?
X Unter dem Titel „ zur Philosophie des Elends "

irachte eine der Nummern der „Volkstribüne " einen

Aussatz , der im Gegensatz zur „Bourgeoisphilosophie " die

neue , die sozialistische Auffassung des Elends darlegen
ollte . Wenn ich mit Erlaubniß der Redaktion hier noch

einmal aus jenen Artikel zurückkomme , so geschieht das in

polemischer Absicht ; die dort ausgesprochenen Ideen sind

Gedanken eines Sozialisten , aber nicht sozialistische Ge -

danken , nicht Gedanken , welche aus den Grundprinzipien
zes Sozialismus nothwendig folgen und darum in unserer
Partei allgemeinere Verbreitung finden müßten . Im
Gegentheil , sie scheinen mir auf einseitiger Auffassung der

gegebenen Verhältnisse , auf vorschneller Verallgemeinerung

zu beruhen . Es wird da ein Gegensatz zwischen Bourgeois -
und Arbeiterphilosophie konstruirt , der in dieser Form
zum mindesten nicht existirt .

„Eine beliebte Uebung des moralischen Spießbürgers
st es, so beginnt der Verfasser , über das Elend in der

Welt zu jammern . . . . " Aber weder durch Jammern

noch Wohlthätigkeit gelingt es ihm , das Elend wirklich
aus dem Wege zu räumen . Und es fragt sich, „ ob übev

Ijaupt ein Grund vorhanden ist , über das Elend zu

jammern ; mit andern Worten : Ist das Elend ein Uebcl ?
— Der schlaue Bourgeoisphilosoph ist natürlich gleich bei

der Hand. Natürlich , meint er , ist es ein Uebel ! Das

Glück besteht in Lustempfindungcn . Das Elend hemmt
aber die Lustempfindungen und verursacht Unlustgesühle . —

Selbst wenn man diesen Beweis für richtig hielte , und

er ist unrichtig . . . . "

Sogar auf die Gefahr hin, darob für verkappte

Bourgeoisphilosophen gehalten zu werden , wird man

ozialistisch sattelfesteste Arbeiter nicht davon abbringen ,
' ollte ich meinen , das Elend für ein Uebel zu halten .
Sie spüren das doch zu sehr am eigenen Leibe, und können

n diesem Punkte die Richtigkeit der „Bourgeoisphilosophen " -
Meinungen besser als irgend jemand sonst prüfen .

Das Elend ist ein Uebel ; indem es als solches em¬

pfunden wird , sucht der Einzelne sich von ihm zu be -

reien . Gelingt der Versuch , so ist das Elend für den

st - nschen Antrieb gewesen , sich vom Elende zu befteien .
Aber hat es darum den Charakter eines Uebels

verloren und den eines Gutes gewonnen ? Wenn

man nicht den Worlsinn auf den Kopf stellen will , doch
offenbar nicht . Jedenfalls könnte man mir demselben

Rechte dann auch den Krieg als Friedensengcl feiern ,
weil der Schrecken vor ihm Sehnsucht und Streben nach

Frieden in den Herzen Hervor- ruft — und so zu einem

Hemmniß der Kriegslust wird . Warum soll man dann

nicht auch wieder der Welt die Ehre anthun , und sie mit

den gläubigen Philosophen des Aufklärungszeitalters feier -
lich als die „beste aller möglichen Wellen " erklären . In
der That , wenn das Elend nur dem beschränklcn Unter -

thanen - und Bourgeoisverstande als ein Uebel erscheint ,
warum läßt sich da der ganzen Schöpfung nicht die Zensur
„sehr gut " ausstellen ? Es wäre ja unrecht , hielten wir

dann noch mit unserm allerhöchsten Wohlgefallen zurück.
Auch würden die Kurse der Frömmigkeit sofort um

mehrere 100 % steigen. Denn , ohne Schöpfer wäre doch
eine so vortreffliche Welt ganz unbegreiflich . Das der

Weltordnung gesungene Hosiannah würde zu einem Lob -

gesang des Weltenschöpfers werden .

An der Stelle , wo unser Zitat abbrach , fährt der

Verfasser fort : Wäre selbst bewiesen , daß das Elend für
den Einzelnen ein Uebel , so ist „ damit noch nicht gesagt ,
daß es auch ein Uebel für die Gesellschaft ist . Freilich
wenn man nach der Manier der bürgerlichen Philo -
sophie die Gesellschaft als die Summe der Ein -

zelnen auffaßt , so kann man sagen : Was für den

Einzelnen gilt , das gilt um den betreffenden aliquoten
Theil auch für die Gesellschaft ; was dann sehr hübsch
mathematisch und hauptbuchmäßig ist . Aber die Ge -

sellschaft ist ein selbstständiger Organismus�
welcher eigenen Gesetzen gehorcht und eigene Em -

pfindung hat ; sie gehorcht nicht den Gesetzen , welchen
der Einzelne unterthan ist , und hat nicht die Empfindungen
des Einzelnen . — Das Elend gesellschaftlich betrachtet ist
der Antrieb zum Fortschritt " u. s. w.

Der hier kurz skizzirte Gedankenkreis verdient wohl ,
ein wenig näher angesehen zu werden . Auch hier wird

wie oben bei der Beurtheilung des Elends ein Gegensatz
zwischen sozialistischer und Bourgeoisphilosophie behauptet, .
ein Gegensatz , der , wenn er bestände , die Resultate sozi -
alistischen Denkens entschieden etwas verdächtig machen
müßte .

Jede rein vernünftige , untheologische Auffassung kann

die Gesellschaft nur als Summe der Einzelnen
betrachten . Aus den Trieben der Einzelnen muß
man die wirthschastlichen und politischen Be -

wegungen der Masse begreifen können , oder man

kann sie überhaupt nicht begreifen .
Oekonomische Gesetze , die sich nicht in letzter Reihe

auf das Erwerbsstreben und Leben der Individuen zurück-
führen lassen , würden in der Luft hängen , hätten keine

Zwangsgewalt , sich wirklich durchzusetzen , wären also
überhaupt keine Gesetze . Und das Nämliche gilt von der

philosophirenden Betrachtung der Geschichte . Wer be -

hauptet den inneren Zusammenhang der historisch -sozialen
Entwicklung , ihre bewegenden Kräfte und ihre RichlunA
zu kennen , — vermag nur dann zu überzeugen , wenn er

seine Erklärung auch psychologisch glaubhaft zu machen
versteht . Wie sollte man sich in dem unendlichen Wirrwarr

der geschichllichen Thatsachen auch sonst zurecht finden ,
behielte man nicht immer das Eine im Auge , daß die

Geschichte von Menschen , deren allgemeinste und tiefste
Bestrebungen uns wohl bekannt sind, gemacht wird ? Jede
Gcschichtsphilosophie . welche mit diesen uns bekannten

mächtigsten Faktoren nicht rechnet , die ihre Entwicklungs -
gesetzt ohne Rücksicht auf sie ausstellt , muß als ideologisch
verworfen werden .

Es ist nicht überflüssig , hieran zu erinnern , weil

gerade Marxistische Oekonomen und Historiker leicht Gefahr
laufen können , über der Gesetzmäßigkeit , die ihr großer
Lehrmeister enthüllt , den psychologischen Untergrund der -

selben zu übersehen . Ohne Kontrolle der Psychologie
kann man aber zu recht gewaltsamen Konstruktionen kommen .

Die Marxsche Nationalökonomie selbst hat
aber gar nichts von einer solchen Kontrolle zu furchten .
Sie beruht auf dem Werthgesetze und dieses ist offenbar
nur ein Resultat der Bestrebungen aller ökonomischen

Einzelwesen in einer mit freier Konkurrenz arbeitenden

Waarcngesellschaft .
Weil im Durchschnitt Jeder für möglichst wenig Arbeit ,

möglichst viel wirthschastliche Güter (d. h. möglichst viel

Geld , welches alle wirthschastlichen Güter repräsentirt ) er -

langen will , und weil eben darum durchschnittlich keine

Art der Arbeit , was für Waare sie auch produzire , beim

Austausch einen Vorzug vor andern Waarenarten dauernd

zu behaupten vermag , tauschen sich nur Waaren , in denen

gleiche Arbeitsmengen vertörverr sinv , gegen einander aus .

Denkt man sich den Grundsatz „möglichst viel Güter für
möglichst wenig Arbeit " aus den Handlungen der Ein -

zelnen weg , so fehlt jeder Zwang , daß sich der der Waaren -

auslausch nach der in den Waaren enthaltenen Arbeit

richten sollte , er wäre gänzlich unabhängig davon . Marx
' »etont das offenbar nur deßhalb nicht , weil er es für

elbstoerständlich hält . Jener Grundsatz des ökonomischen
Egoismus herrscht in dem Erwerbsleben so mächtig vor, .

daß man mit etwaigen andern Motiven , die ihn kreuzen
und einschränken könnten , in der reinen Nationalökonomie

nicht zu rechnen braucht .

Indem Marx den Klassenkampf , dessen Phasen wieder

von der Entwicklung des Produklionsprozesses abhängen
ollen , als den bewegenden Faktor des geschichllichen Lebens

auffaßt , begründet er seine Geschichtsphilosophie in ähn -

icher Weise wie die Wirthschastslehren auf den öko -

nomischen Egoismus . Der Klassenkampf wurzelt psycho -

logisch in der Begehrlichkeit des Individuums , welches sich,
um ökonomische Güter zu erringen oder zu vertheidigcn ,
mit seinen Standesgenossen solidarisch vereint . Die

Geschichte ist vom Standpunkte dieser Theorie aus noch

ehr wenig untersucht . Daß sie trotzdem so überzeugend

wirkt , hat seine Ursache darin , daß wir gerade im Gegen -
satze zu jenem Aussatz annehmen , die Gesellschaft ge -



horche den Gesetzen , welchen der Einzelne unterthan
ist , und habe die Empfindungen der Einzelnen .

Weil wir im Einzelleben immer wieder und wieder ,
bei den allerverschiedensten Handlungen ökonomischen Ego
ismus als treibendes Motiv vorfinden , darum sind wir

von vorneherein geneigt , auch in der Gesellschaft und

ihrem Entwicklungsgange dieses Motiv als treibende

Hauplkrafl anzunehmen . Gleichzeitig werden wir aber ,
ebenfalls von der Betrachtung der Einzelnen ausgehend
uns gefaßt machen , daß neben jener Hauptkraft eine Un -

menge anderer Faktoren thätig fei , die in unvorhersch -
barer Weise den Klasienkampf so oder so gestaltet , hemmt
oder verlängert , ihn dem oder jenem Kompromisse zutreibt
u. s. w. Welche majestätisch - übermächtigen historischen
Gewalten sind z. B. Dummheit , Demüthigkeit und Träg -
heit ! Und sei der Klassenkampf vom Standpunkte des

ökonomischen Egoismus noch so nothwendig , was vermag
das gegen diese staatserhaltendende Dreiheit ? Wie das

Leben des Einzelnen nicht durch die ökonomischen Ver

Hältnisse und den ökonomischen Egoismus allein , sondern
auch gleichfalls durch die Vielheit der anderen Triebe und

Leidenschaften , durch Charakter und Zufall bestimmt

wird , so das Völkerleben . Die Analogie allein zwingt
schon zu diesem Schlüsse . Alle Geschichtserklärung wird

immer gesucht und wenig überzeugend klingen , die dieser

Analogie nicht Rechnung tragen will . Wenn das Bourgeois -
Philosophie sein soll , so ist sie darum nicht weniger ein -

leuchtend .
Doch zurück zum Elend ! Es ist nach dem Verfasser

„gesellschaftlich betrachtet , der Antrieb zum Fortschritt . . . .

Sobald der Mensch Elend empfindet , ist ihm auch der

Grund gegeben , weiter zu streben . Das Elend ist das

revolutionirende Moment in der Geschichte . . . es macht
die Geschichte . " Was hier von der geschichtlichen
Wirkung des Elends gesagt wird , gilt das aber nicht
ebenso im Einzelleben ? Ist nicht gerade also die sozi -
alistische " Philosophie des Elends wieder ein Beleg dafür ,
daß dieselben Gesetze und Empfindungen , denen das Indi¬
viduum gehorcht , auch in der Masse der Individuen zum
Ausdruck kommen ? Wem es schlecht geht , der strebt eben

aufwärts , falls nicht die Kraft durch Dauer und Tiefe
des Unglücks bereits gelähmt ist. Das Elend ist ein

Uebel , im Privatleben wie in der Geschichte; weil es dem

Menschen als solches erscheint , sucht er es hier wie

dort zu überwinden , so daß es ihm ein Anreiz zur Fort -
entwicklung wird . Ein Uebel bleibt es aber darum doch.

Das Wort Elend , kann man sagen , bezeichnet indeß
eine jammervolle , tiefgedrückte Lage , welche die Kraft des

Menschen bricht und kein Emporarbeiten zuläßt . Und in

diesem Sinne kann das Elend unmöglich ein Sporn zum

Fortschritt für den Einzelnen sein . In der Geschichte

dagegen . . . . Aber wie steht es denn mit der Geschichte ?

Hat das Elend z. B. die Sozialdemokratie geschaffen ?
Sicher nicht , denn das Elend existirt , so lange Klassen -
Herrschaft und Ausbeutung als das einzig Feste im Wechsel
der Geschichte sich behaupten . Wie viele Generationen

sind in den Staub getreten , ohne daß ein Rächer sich

erhob ! Nicht das Elend , das moderne Elend , ich meine

die besondere ökonomische Form , unter welcher heute das

Elend auftritt , hat die Organisation der Massen und ihr

sozialistisches Programm erzeugt . ' Gelingt es heute , das

Elend unter den Arbeitern zu lindern , so wird darum die

revolutionäre Kraft der Bewegung nicht zurückgehen , was

doch eine Folge des vom Verfasser vertretenen Grundsatzes
sein müßte . — Ja , wäre es das wirkliche Elend , welches
den Fortschritt schafft , wohin kämen wir da ? Arbeiter -

schutzgesetze , welche die Arbeiterlage heben sollen , müßten

eben dieser Abkickt wegen als reakrionär bezeichnet
werden . Die moderne Sozialdemotraue , die solche Gesetze

verlangt , würde an ihrer eigenen Vernichtung arbeiten !

Was im Privatleben , gilt auch im öffentlichen ; die

Empfindung des Mangels , die Begehrlichkeit , der öko -

nomische Egoismus treibt zum Fortschritt an ; das cigent -

liche Elend mit seiner Hoffnungslosigkeit schlägt dagegen

nur zu leicht aus einem Beförderungsmittel zu einer

Hemmniß allen Strebens um . Man denke nur an unsere

moderne Landbevölkerung mit ihrer politischen Apathie

und ihre unter feudalem Joch gehorsam hinächzenden
Voreltern !

Und wenn die Theorie des Elends aus die sozialistisch ?
Bewegung auch noch halbwegs zu passen scheint , so braucht

man , um das Irrtümliche derselben klar zu sehen , nur

an die bürgerliche Revolution der Franzosen sich zu er -

innern . War da etwa auch das Elend der Träger des

Fortschrittes ? Im Gegentheil . Die reiche Bourgeoisie revo -

lutionirte , das Elend lieferte nur das Menschenmaterial ,

welches jene zu ihren Zwecken brauchte . Der ökonomische

Egoismus , die psychologische Triebfeder des Klassenkampfes

kann in Lumpen oder im Staatsrock austreten , und doch

Revolutionen vollbringen . Was der Verfasser vom „ Elend "

sagt , daß es „ das Bewegende des geschichtlichen Lebens

sei ", ist deßhalb billiger Weise auf Konto dieses Egoismus

zu setzen .
Der Egoismus ? ' Aber damit sind wir ja wieder bei

dem „schlauen Bourgeoisphilosophen "� angelangt . Der

Egoismus , insbesondere der ökonomische Egoismus als

Träger des Fortschritts , das ist ja eine seiner Lieblings -

vorstellungeil . Kamps ums Dasein , freie Konkurrenz ,

Sieg des Stärkeren u. s. w. ! In der That , die sozi -

alistische Theorie des Klassenkampfes baut sich auf der

bürgerlichen Vorstellung des Egoismus aus . Hier , wie in

sehr vielen andern Punkten , stehen wir nicht im Gegen¬

sätze zu den bürgerlichen Denkern , wir ziehen nur die

letzten , unbequemen Konsequenzen ihres Denkens . So ist

auch das Marx ' sche „Kapital " die Vollendung der Smith -

Ricardoffchen Nationalökonomie . Warum das leugnen ?
Warum Gegensätze aufschanzen , wo keine vorhanden sind ?
Warum eine falsche „ sozialistische Philosophie des

Elends " , wo wir doch mit der bürgerlichen Philosophie
des Egoismus im Grunde ganz einverstanden sein können ?

Zur Lage der Kgl . preußischen Eisenbahn -
Arbeiter .

ii .

g. Gegen die Annahme , als habe man mit dem Beispiel
unseres Eisenbahnwerkstättenarbeiters einen besonders un -

günstigen Fall gewählt , verwahrt sich der Bearbeiter des

betreffenden Budgets und beruft sich dabei auf seine Er -

sahrungen als Beamter der öffentlichen Armenunterstützung .
Der Fall des $ . sei im Gegentheil für alle solche Arbeiter

typisch , die , wie er , absolut vermögenslos seien . Jeder
Kundige wisse , wie die Lebensführung der Angehörigen der

unteren Klassen mit Nothwendigkeit eine gleichförmige sei,
die für individuelle Abweichungen , wie sie durch Lieb -

habereien , Neigungen u. s. w. bedingt seien , gar keinen

Raum lasse . X. habe sich stets unmittelbar auf der Grenze
bewegt , jenseits welcher die öffentliche Unterstützung
zur Lebensfristung unentbehrlich sei ; vermögenslose Ar -

beiter , die keinen höheren Lohn als X. bezögen , müßten
eben , falls sie und ihre Frauen nicht sehr tüchtig seien ,
und falls jeder störende Zwischenfall , Arbeitslosigkeit , Krank -

heit der Familicnglicder rc . fern bleibe , wohl oder übel

sich stets auf dieser Grenze bewegen , und wenn es viele

vermeiden , die öffentliche Armenpflege anzurufen , so lasse
gerade die Aufnahme dieses Budgets erkennen , mit welchen
Opfern und Entbehrungen dies allein möglich sei.

So einförmig und freudlos , fährt der Bearbeiter fort ,
die Verhältnisse des Eisenbahn - Werkstättenarbeiters sich aus
Grund der Tabellen darstellen , so seien sie doch sogar
vielleicht günstiger , als die manches andern Arbeiters , der

in Privatwerkstätten u. s. w. höhern Lohn beziehe , denn

er habe vor diesem den regelmäßigen , durck keinerlei Pausen
unterbrochenen Verdienst und die Freiheit von Kosten für
Beschaffung und Unterhaltung von Werkzeug , für Arbeits -

vermittelung u. s. w. voraus .

Was die Höhe des Tagelohncs betreffe , so gehöre X.

sogar zu den relativ gut bezahlten Arbeitern . Es dürften
nicht viele Schreiner in Frankfurt a. M. sein , die bei ab -

solut fester und stetiger Arbeitsgelegenheit durch das ganze
Jahr einen Tagclohn von mehr als Mk . 3 erzielen .
Jedenfalls sei der Lohn weit höher , als der in Frankfurt
ortsübliche gewöhnliche Tagelohn , der nur Mk . 2,40 be¬

trage . Dabei sei noch zu erwägen , daß X. beständig ohne
Unterbrechung arbeiten könne , während Andere , welche den

„ortsüblichen " ( anläßlich des Krankenversicherungsgcsetzes
durch Bekanntmachung der Königlichen Regierung zu Wies

baden vom 31 . Februar 1884 festgesetzten ) Tagelohn von

Mk . 2,40 erhalten , in der Regel auch arbeitslose Tage haben ,
die dann aus den „ Ersparnissen " bestritten werden müßten ,
die sie von den Mk . 2,40 zu machen im Stande seien .

Von der Erscheinung ausgehend , daß der Eisenbahn -
Werkstättenarbeiter unseres Budgets fast keine Ausgaben
für Neuanschaffungen von Kleidern und Mobilien macht ,
sagt der Bearbeiter des Budgets schließlich :

„ Im übrigen dürsten aber gerade die hier besprochenen Aus -
gabeposten bezw . Nichtausgabeposten am besten darthun , ein wie
schwerer Schaden für unsere Industrie die niedrigen
Arbeitslöhne sind , die unsere Arbeitgeber , der Staat als
Arbeitgeber des X. voran , bezahlen . Wer einen Lohn hat wie X. ,
und sein Lohn ist ja noch ein verhältnißmäßig guter , der konsumirl
nur die nothdürftigsten Lebensmittel , ist aber , wie das
vorliegende Budget , insbesondere die Adtheilungen über den Ver -
brauch an Kleidern und Mobiliar zeigen , kein Abnehmer für unsere
Industrie . Eine Steigerung des Einkommens unserer Arbeiter , die
ihnen erlauben würde , ihre Bedürfnisse und in Folge dessen ihren
Konsum an Kleidungsstoffen , Jndustrieprodukten u. s. w. zu erhöhen ,
wäre die größte Wohlchat , die unserer Industrie zu theil werden
könnte . Die Steigerung dürfte , wie unser Budget beweist , recht
hoch sein , ohne daß man von Luxuskonsum reden könnte . "

Wir übergehen die Besprechung des übrigen Budgets ,
theils weil der Raum hier zu kurz bemessen ist , theils
auch , weil sie nicht so viele Gesichtspunkte bieten . Da¬

gegen mache Siadiraih Dr . Karl Flesch im Vorwort , das

er diesem „ Frankfurter Arbeiterbudget " vorausschickt , noch
darauf aufmerksam , wie schädlich unsere Exekutionsgesetz -
gebung , die einseitig nur das Interesse des Gläubigers ,
nicht das der gesammten Volkswirthschaft berücksichtige , auf
die Lage der Acrmeren wirke, indem er dabei auf die Er -

' cheinung Bezug nimmt , daß bei den Arbeitern des Bud -

gets I und II wiederholte Retentionen , Pfändungen u. s. w.

vorgekommen sind , wie aus der Geschichte des Mobiliars

hervorgeht , welche man diesen Budgets beigegeben hat .
Diese unsere Exekulionsgesetzgcbung „setzt die Unvermögen -
den im Falle jeder Zahlungsunfähigkeit der härtesten , rück -

' ichtslosesten Zwangsvollstreckung aus , die nicht einmal vor

olchen Dingen Halt macht , deren Verkaufswerth mit

Nothwendigkeit und der Natur der Sache nach unendlich
geringer ist , als ihr Gebrauchswerth für den Schuld -
ner . Dem Gläubiger wird dadurch so gut wie nicht ge¬

holfen ; der Schuldner aber wird gezwungen , wiederholt
nach jedem Pfändungsansturm aufs neue Ausgaben zu

machen für Dinge , die der Vermögende nur einmal und

ür das ganze Leben macht , und leidet natürlich durch derartige
Erfahrungen Schaden am Sinn für häusliches Behagen ,
wie an der Neigung , durch Entbehrungen vom Arbeitslohn
Ersparnisse zu machen " , um sein Mobiliar zu verooll -

ständigen oder theilweise zu erneuern . )
Die amerikanische Gesetzgebung , die freilich bei unS

in Deutschland so gut wie nicht bekannt ist , steht in dieser
Hinsicht auf ganz anderen Boden , als das deutsche „bürger -
liche " Gesetzbuch. Sie erachtet es nicht als Pflicht und

Ausgabe des Staats , den Schuldner im Interesse des

Gläubigers in einer Weise zu expropriiren , daß er nachher
der privaten und selbst der öffentlichen Unterstützung , also
wiederum dem Staat , anheimfällt . Unser Gesetzbuch ist
eben ein bürgerliches Gesetzbuch , wie es sich selber nennt ,
und zufolge der bürgerlichen Weltordnung ist der Staat

ein bürgerlicher Staat , d. h. er hat neben seiner Auf -
gäbe als Nachtwächter dem Gläubiger als Büttel und

Eintreiber zu dienen .

Zum Schlüsse sagt der Verfasser des Vorworts , rück -

sichtlich der Bedeutung und des Werthes solcher Aufnahmen
von Arbeiterbudgets :

„ Die Nothwendigkeit einer Verständigung zwischen
Unternehmer und Arbeiter , d. h. stelle man sich, wie man

will , zwischen den Besitzenden und den Ntchtbesitzenden , wird

jetzt von allen Seiten anerkannt . Jede solche Verftändi -
gung setzt aber voraus , daß der eine Theil von der wirk -

lichen Lage des andern unterrichtet ist. Unsere Vermögen -
den aber wissen von den Verhältnissen der Armen ( sie ! )
nur zu wenig . Daher kommen denn die allgemeinen Be -

schwerden über die Rohheit , die Verwilderung , die Trunk -

sucht zc. der unteren Klassen . „ Jener Egoismus , der sich
nur zu oft in das Gewand der Moral hüllt , klagt als die

Ursachen des Pauperismus die Untugenden der . Arbeiter

an . Ihrer angeblichen Ungenügsamkeit und Unwirthschaft -
lichkeit bürdet er auf , was übermächtige Thatsachen an

ihnen verbrechen . " ( Rodbertus , erster sozialer Brief an

Kirchmann . ) Daher auch die allgemeinen Deduktionen ,
daß „jeder Tüchtige es zu etwas bringen könne " , „ daß
man nicht jedem helfen könne " u. s. w. , die bedeutend ge -
mildert und abgeschwächt würden , wenn man sich die wirk -

lichen Verhältnisse , wie sie allein auf Grund der gezahlten
Löhne bestehen können , genau vergegenwärtigen würde . "

Die heutigen Streiks und die Organisation .
( Eingesandt . )

Wenn wir heut die gewerkschaftliche Bewegung über -

blicken , müssen wir mit Besorgniß die wachsende Anzahl
der Ausstände bemerken , und zugleich können wir uns der

Thatsache nicht verschließen , daß eine unverhältniß große
Anzahl von Ausständen für die Arbeiter nicht günstig
verläuft .

Wir sind keine grundsätzlichen Gegner der Streiks .

Dagegen brauchen wir uns nicht zu verwahren . Wir

wissen ganz gut , daß der Kampf um die Arbeitsbe -

dingungen ein nothwendiger Begleiter des heute herrschenden
Ausbeutungssystems der Lohnarbeiter ist , daß dieser Kampf ,
da es keinen zuständigen Richter zwischen Unternehmer und
Arbeiter giebt , der ihnen nach Gerechtigkeit und Billigkeit
das Recht zumessen kann , hier so unvermeidlich ist , wie

überall , wo Anarchie herrscht , wo keine gesellschaftliche
Ordnung besteht, die die Einzelnen bindet . Wir wissen ,
daß die Streiks das einzige Rechtsmittel sind , das der

Arbeiter benutzen muß , wenn er sich nicht ganz der geld-
gierigen Willkürlichkeit der Unternehmer hingeben will .
Bei alle dem aber können wir nicht umhin , doch in An -

Wendung dieses Kampfmittels zur Vorsicht zu mahnen .
Wir sehen sehr gut den Grund ein , weßhalb die

Streiks in letzter Zeit häufiger geworden sind .
Das Unternehmerthum , durch die Behörden in allen

seinen Anmaßungen und in all seinen Angriffen gegen die

Arbeiter unterstützt , ja vielfach geradezu aufgestachelt und

aufgereizt , tritt in der letzten Zeit den Arbeitern gegenüber
mit einer Anmaßung auf , die früher nicht mit derselben
Brutalität sich bemerklich machte . Es haben sich vielfach
mit Hilfe und unter Begünstigung durch die Behörden
Unternehmerverbände aufgethan , die offen oder nur schlecht
verschleiert den Zweck haben , die Arbeiter zu vergewaltigen .
Man erlaubt diesen Unternehmer - Verbänden , die Vereins -

gesetze zu verleben , man erlaubt ihnen gegen den § 153

der Reichsgewerbeoror . ung zu verstoßen , indem man zuläßt ,
daß der Rücktritt von ihren Verabreoungeu zur Erreichung
günstiger Lohn - und Arbeitsbedingungen durch diese Ver -

bände mit Konventionalstrafen von oft reckt erheblicher
Höhe getrosten , also duicy Bedrohung mit Vermögens -
nacylheil verhindert wird . Das Streben dieser Unter -

nehmerverbände ist in erster Linie darauf gerichtet , die

Arbeiter zur Ausübung ihres Vereinigungsrechtes unfähig
zu macyen , indem man von ihnen einen Verzicht auf
dasselbe zu erpressen sucht .

Gestützt auf die Thatsache , daß die Arbeitskraft über

den Bedarf angeboten ist , sucht man die Arbeiter durch
Bedrohung mit Arbeitslosigkeit zu zwingen , dem ihnen
gesetzlich gewährleisteten Rechte auf Vereinigung zu ent -

sagen, und die Behörden sehen diesem Unterfangen nicht
nur ruhig zu , sondern sie helfen zuweilen thätig mit , die

schwächeren Arbeiter von den stärkeren Unternehmern ver -

gewalligen zu lassen .
Arbeiter , die durch Bedrohung des Unternehmers mit

Arbeitseinstellung denselben zwingen , eine Zahlung zu

leisten , werden bestrast . Unernehmer , die durch Be -

drohung mit Entlassung aus Arbeit die Arbeiter zwingen ,
ihre bürgerlichen Rechte zu opfern , werden nicht angeklagt .
sondern erhalten leider noch häufig die Listen der Fach-
Vereinsmitglieder zur Einsicht , um ihre Erpressung auch
durchführen zu können .

Man verfolgt dabei behördlicherseits , indem man die

Unternehmer zu solchem Vorgehen aufstachelt , oder ihnen
doch behilflich ist , sichtlich den Zweck , den Arbeitern , die

von der Fessel des Sozialistengesetzes entlastet werden

sollen , in andere , ebenso wirksame Fesseln zu schlagen .

Es ist dies Verfahren freilich weit ab von dem ,
was in dem zweiten kaiserlichen Erlaß vom 4. Februar
d. I . den Arbeitern in Aussicht gestellt wird , von dem



Kewahrtbleiben des Anspruches auf gesetzliche
Gleichberechtigung der Arbeiter ; es ist das Gegen -
theil , das geschieht .

Daß durch ein solches Vorgehen der Unternehmer
der soziale Frieden im höchsten Grade gestört werden

muß , ist selbstverständlich . Durch die Anmaßung der

Unternehmer , die bürgerlichen Rechte der Arbeiter anzu -

tasten , hat sich eine große Gereiztheit der Arbeiterkreise

bemächtigt , die sie zum Kampfe viel eher geneigt macht
als früher . Das Verhältniß ist feindseliger geworden ,
und diese Feindseligkeit drängt zum öfteren Ausbruch des

Streikes selbst da , wo er sonst vermieden wurde .

Dazu kommt , daß die Erkenntniß der Lage der wirth -
schaftlichen Verhältnisse sich unter den Arbeitern immer

mehr ausbreitet . Sie sehen das gute Gedeihen der Ge -

schäfte , den goldenen Regen , der sich über die Unternehmer
ergießt , die ihr Geschäft in der nothwendigcn Ausdehnung
betreiben können , und vergleichen damit ihr immer gleich -
bleibendes Elend .

Ist der Geschäftsgang schlecht, dann werden die

Arbeiter im Verdienst geschmälert , aus der Arbeit ent -

lassen oder zum theilweisen Feiern verurtheilt . Gchen die

Geschäfte gut , dann wird von ihnen gesundhcitzerstörcndes
Ueberzcitarbeiten verlangt . Es steht das ja ausgesprochen
in den Berichten der Fabrikinspekloren , daß trotz der

günstigen Lage aller Herstellungszweige eine Verbesserung
der Lage der Arbeiter nur in sehr beschränktem Maße
oder garnicht eingctceten ist. Gleichzeitig sehen die Arbeiter

die staatliche Fürsorge für den Verdienst der Reichen , die

ihm die Lebensmittel vertheuert . Auch heben sich vielfach
mit der trotz dem Gegenarbeiten von Kirche und Schule

steigenden Kultur die Bedürfnisse der Arbeiter und heischen
Befriedigung . So wirken vielfache Ursachen zusammen ,
um den Lohnkampf immer öfter herbeizuführen und ihn
immer heftiger zu machen .

Nicht gleichen Schritt damit gehalten hat die Organi -
salion der Arbeiter für diesen Lohnkampf .

Die übernommenen Formen der Organisation , die sich

nothwendig den Gesetzen und den anderen Umständen , be -

sonders der Auslegung dieser Gesetze zu Ungunsten der

Arbeiter und zu Gunsten der Unternehmer anschließen

mußten , sind auf einen solchen allgemeinen Kampf nicht

zugeschnitten . Sie sind mehr aus den kleinen Krieg be -

rechnet , der innerhalb einer Gewerkschaft an einzelnenMrtcn
und nicht zu häusig geführt und hauptsächlich von den

näheren Gewerksgenossen unterstützt wird .

Den häufiger werdenden Streiks und den neuen

Formen , die der Kampf durch die Verbände der Unter -

nehmer angenommen hat , die mit ihren Angriffen jetzt

gleichzeitig größere Theile derselben Gewerkschaft treffen ,

genügt diese Organisation durchaus nicht mehr . Die Unter -

nehmer hoffen den Lohnkampf den Arbeitern unmöglich

zu machen , die Arbeiter zum leidenden Gehorsam zu bringen ,
indem sie jeden einzelnen Lohnkampf die weiteste Aus -

dehnung geben. Auf eine Arbeitseinstellung an einem

Orte oder die Sperre einer oder einiger Wcrkstellen soll
immer mit der Aussperrung einer großen Anzahl Arbeiter

geantwortet werden , um so die Unterstützung der Streikenden

zu verhindern .

Offenbar würde diese Taktik der Unternehmer nicht

ohne Erfolg sein , wenn die Arbeiter ihre Organisation

nicht vervollständigen würden . Die Organisation muß den

zünftlcrischen Standpunkt , auf dem sie noch vielfach steht ,
vollkommen verlassen und Formen annehmen , die es ge -

statten , eine viel größere Macht als heute auf einen be -

drohten Punkt zu werfen . Das Solidaritätsgefühl
der Arbeiter muß in viel höherem Maße als heute geweckt
werdev . Man muß es lernen , zusammen mit den Ange -
hörigen anderer Berufe sich in viel höherem Maße als

heut auch in den Lohnfragen zu arbeiten .

Es wird dabei die Berufszusammengehörigkeit durchaus
nicht ganz aufgegeben "werden müssen , im Gegentheil , es

wird gut sein, die weiter umfassende Organisation an das

Bestehende anzuknüpfen , bis sie sich in eine allgemeinere
Form überführen läßt . Auch hier sei nicht Umsturz ,
sondern Umformung die Ausgabe .

Es müssen aber überall Organe geschaffen werden ,
die in den gesetzlich zulässigen Formen ein gemeinsames
Arbeiten der verschiedenen Berufsorganisationen ermöglichen .
Wir haben deßhalb gerne gesehen , daß man an verschiedenen
Orten beginnt , solche Organisationen zu bilden , die ein

gemeinsames Handeln der verschiedenen Berufsorganisationen
nach gemeinsamem Plane ermöglichen ; daß man für größere
Bezirke und einzelne Orte Zentralkommissionen einsetzt .

Wir halten dieses Vorgehen für durchaus der Sach -
läge entsprechend und erwartrn , daß es sich bald weiter¬

entwickeln wird . Die Erfahrung wird dabei die beste
Lehrmeisterin sein , wie diese Organisationen am besten

auszubauen sind . Daß man sich ängstlich im Rahmen der

Vcreinsgesetze halten muß , ist selbstverständlich .
Unsere Vereinsgcsetzgebung zwingt gebieterisch zu einer

Zweitheilung .
Wir müssen Organisationen haben auch auf dem

sogenannten „ gewerkschaftlichen " Gebiete , die den

politischen Theil der Aufgabe behandeln , so wie der

Begriff „ Politik " nun einmal von den Gerichten auf -
gefaßt wird ; diese müssen örtlich organisirt sein , und

dürfen mit einander oder mit anderen ähnlichen Vereint -

gungen in keiner Verbindung stehen . In diese Vereint -

gungen wird das eigentliche Leben der Organisation ohne
Zweifel kräftig pulsiren , sie werden für Belehrung , Organi -
sation , Agitation in ihrem Kreise sorgen müssen . Der

andere Zweig , der eigentliche Kampf um die Lohn - und

Arbeitsbedingungen , der nicht politische Theil der Auf -
gäbe, muß von anderen Organisationen betrieben werden ,
die durchaus keine Politik treiben , dafür aber mit ein -

ander in Verbindung treten können . Sie haben eine

weniger anregende aber wichligc Aufgabe und werden um so
besser gedeihen , je mehr ihnen die anderen , die aufklärenden
die politischen Vereine in die Hand arbeiten .

Wir zweifeln nicht , daß auch diese Art der Massen -
organisation , die die gewerkschaftlichen Grundorgani -
sationen verbindet , sich bald einleben und ausbreiten wird ;
und daß auch sie es verstehen werden , die Klippen der

bestehenden Gesetzgebung zu vermeiden .

Unsere Gesetzgebung erlaubt es nicht , wie in anderen

Ländern , einfache Organisationsformen anzuwenden , wir

müssen mehr Scharfsinn verwenden , um Brauchbares
schaffen zu können . Wir haben aber ,der Nothwendigkeit
uns zu fügen und etwas mehr Geschick und mehr Vorsicht
in der Organisation zu entfalten .

Die Umformung der Organisation wird ohne Zweifel
einige Zeit beanspruchen .

Bis jetzt beginnt sie sich erst an einigen Orten zu
bilden , bald werden andere nachfolgen . Wir können nur

rathen , mit dieser Neubildung nicht zu zögern . Bis sie
sich einigermaßen ausgebaut hat , ist aber die Streikelust
einigermaßen zu zügeln . Die alten Organisationen habe «
ja vielfach eine Ueberschätzung ihrer Wirksamkeit hervor -
gerufen und dadurch Ansprüche an sie wachgerufen , die

sie nimmer erfüllen können . Wir können es den Arbeitern ,
die viele Jahre zu den Kosten eines Verbandes gesteuert
haben , und welchen immer vorgeredet ist, dieser Verband

allein könne ihre Lage verbessern , nicht verdenken ,
daß sie nun auch endlich die Früchte ihrer Aus -

dauer sehen wollen und die Verbesserung ihrer
Lage nicht länger aussetzen wollen . Doch muß zur
Geduld gemahnt werden , denn der Kampf ist jetzt ein

größerer geworden . Es müssen kleine Ausstände ohne ge -

hörige Vorbereitung , ohne die absolute Sicherheit , daß sie
auch unterstützt werden können , vermieden werden . Wenn

die neue Form der Organisation sich erst einigcrmaße »
wird eingelebt haben , wenn sie sich ihre Gliederung und

Presse wird geschaffen haben , dann wird der Lohnkampf
wieder mit mehr Sicherheit des Gelingens geführt werden

können . Laßt uns rüstig an ' s Werk gehen , die Organi -
sation der deutschen Arbeiter den neuen Bedürfnissen ent -

sprechend schnell zu vervollständigen , damit die allgemeine
Solidarität der Arbeiter sich den von den Behörden
unterstützten Unternehmern wirksam entgegenstellen kan « .

GewerKschaftlillics , Vereint .
Arbeiter , Arbeiterinnen Berlins ! Am 2. d. M. legte

da ? bisherige Agitations - Komitee für Sonntagsruhe in öffent -
licher Versammlung sein Amt nieder ; unterzeichnete Fünfer - Kom-
Mission erhielt dagegen den Auftrag , weitere Schritte zur Herbei -
führung der Sonntagsruhe zu thun , wie auch die schon getroffenen
Maßnahmen zu überwachen . An Euch nun richten wir ein dring -
lichst die Bitte , uns in unserem Vorhaben zu unterstützen , denn

Ihr allein seid es , die Ihr in Eurer Hand Erfolg oder Mißlingen
unseres Werkes haltet . Wir können bisher zufrieden sein ; noch nie
ist die Bewegung für eine unter heutigen Verhältnissen erreichbare
Sonntagsruhe eine so allgemeine , ja alle Geschäftsinhaber berührende
gewesen , wie die gerade durch unser Auftreten veranlaßte . Hun -
derten , wenn nicht taufenden von Gefangenen der Arbeit im kauf -
männischen Beruf ist durch Eure Hilfe der freie Sonntag - Nachmittag
verschafft worden ! Gegen diesen Boykott , gegen seine gerechte Gnmd -

läge kann nicht die Spur einer Opposition begründet werden ; er

legt Euch keine nennenswerihen Entbehrungen auf ; er verschafft
Euch nur den Ruhm einer edlen That . Darum noch einmal , Ar -
bcitcr und Arbeiterinnen , stellt an die Geschäftsinhaber — ob sie
Personal beschäftigen oder nicht — die dringende Forderung , Sonn -

tags von 12 Uhr an ihre Läden zu schließen , sagt ihnen , daß ihr
sonst nicht mehr von ihnen kaufen könnt . Die unterzeichnete Kom -

Mission aber unterstützt dadurch , daß Ihr in die von derselben ein -

benifenen Versammlungen kommt , daß Ihr in Massen das große
Sommerfest besucht , daß sie zu Gunsten eines Agitationsfonds
am 14 Juli abhalten wird . Arbeiter , Arbeiterinnen ! Was durch
keine Polizei - Verordnung erreicht ist , was durch die Regierungs -
vorläge nur lückenhaft geschehen wird , erkämpft Ihr dem kauf -
männischen Proletariat : die jedem Menschen nöthige Ruhe nach der
Arbeit ! Das Agitations - Komitee für Sonntagsruhe in kaufmän -
nischen Geschäften .

Aufruf a » sämmtlichc Dachdecker Teutschlands !
Kollegen , haltet den Zuzug nach Köln fern , wo der Lohnkampf
ausgebrochen ist . Sendungen nimmt an Heinrich Klemmer ,
Köln a. Rh. , Groß - Griechenmartt 69 , Charles Kaufmann , Berlin N,

Fehrbellinerstr . 31 , 4 Tr . , und Mehrlein , Berlin 0, Falkenstein »
straße 10, 3 Tr .

Die Buchhandlung für Arbeiter
von

Karl Reiche
Hamlmrg , Ä. Vorsetzen 16 , H . 4 1.

liefert zu Original - Preisen alle sozialpolitischen ,
gewerkschaftl . etc . Werke aus dem Verlage
von J . H. W. DIetz , Jensen & Co. , TVörleln
& Co. , der „ Berliner Volkstrihline " u. A. m.

Specialität :
Berliner Arbeiterbibliothek , Heft 15 u. 20 Pf .

Quittungsbücher u. Quittungsmarken
säunntl . Geschäftsbücher für Krankenkassen

und Vereine .

Kautschukstempel aller Art u. Grösse .

Photographien bewährter Volksmänner ( Verlag
von Jean Holze ) als :

LaNsalle , Marx , Hebel , Liebknecht ,
Singer , Frohme , Wedde u . s . w.

Zum Zimmerschmuck für Arbeiter liefere alle
Bilder und Kunstsachen auf diesem Gebiete .

Uebemahme von Inseraten

in Arbeiterhlüttern und Fachzeitnngen .
Annahme aller llrnckHachen

und Buchbinder - Arbeiten . " �0

Lieferung ganzer Fachzeitschriften .

Bei schriftlichen Bestellungen erbitte mir nur
eine Karte von der „ Hammonia - Post " .

Im !
Quittungsmarken &

Kautschukstempel Fabrik
von [ 46

Conrad Müller
Schkeuditz Leipzig

empfiehlt sich allen Arbeiterveremen ,
Krankenkassen u. s. w.

HC Ausführung sauberund schnell .
Preislisten gratis und ftanko .

Im Verlage des „ N. freirel . ( ühlich ' schem
8onnt . - Bl . u in Magdeburg - S . % ist soeben er¬

schienen :

Th . Paine ,
Zeitalter der Vernunft ( 1793 ) .

Heft 1 u. 2 ( je 1 Bog . ) zu je 10 Pf. , postfrei ,
einzeln 15 Pf . Alle 14 Tage erscheint 1 Heft .

Versammlung
des

Berliner Arbeiter - Bildungfs ■ Vereins
mm am Dienstag , den 34 . ds . Mts . m

im Lokale des Herrn Lehmann , Schwedter Straffe Nr . 24 .

Tages - Ordnung :
1. Vortrag des Herrn Bölsche . — 2. Diskussion . — 3. Verschiedenes . — 4. Fragekasten .
Gäste sind willkommen . Um zahlreiches Erscheinen ersucht

Der Vorstand .

Allen Freunden und Genossen empfehle meiu

Weiß - u . Bamslh - Vier - Loka! .
2 Vereinszimmcr stehen zur Verfügung .

Herrmann Wuttke ,
Fricdrichsbergcrstr . 20 pt . ,

öigfarr en n . Tabake
reichhaltiges Lager

von [ 4'

O . Klein .

15 . Ritterstraße 15 .

DaselbstZahlstelleder Gürtler u. Bronceure ( E. H. 6n

Empfehle den Genossen meine zum

Minimat - Lohntarif
der Berliner Tabakarbeiter

verfertigten Cigarren .
Wilh . Boerner ,

Ritterstr . 108 , d. 2. Haus v. d. Prinzcnstr .

Allen Freunden und Genossen empfchle ich mein

Weiss -

und Bairisch - Bier - Lokal .
Herrmann Klitzke ,

Weinmeisterstr . 6

Allen Freunden und Genossen zur Nachricht ,
daß ich ein

Weiss - und Bairiscli ■ Bier -

Lokal nebst Garten

IW " Naunynstr . 86 " ° WU
eröffnet habe .

Zimmer für Vereine , Vorstände , wie für Zahl -
stellen steht zur Verfügung .

Fr . Zubeil .

Empfehle meinen werthen Freunden und
Genossen sowie den Lesern dieses Blattes mein

Cigarren - Ge Ich oft .
Carl Lehmann .

Brunnenstr . 83 , dicht am Humboldthain .

Prankfnrt a . M .
Allen Freunden und Parteigenossen empfehle

ich die „ Berliner Volks - Tribünc " und ganz
besonders die „ Berliner Arbeitcrbibliothck " .
I . Serie 12 Hefte . Preis pro Heft 15 u. 20 Pf .

1. Heft : Ein sozialistischer Roman . 2. Heft :
Die Gewerkschaften , ihr Nutzen und ihre Bedeutung .
3. Heft : Die Arbeiterinnen - und Frauenfrage der

Geg - nwart . 4. Heft : Der Sozialismus in

Frankreich seit der Pariser Kommune . 5. Heft
Charatterköpfe aus der französischen Arbeitcrbe »

wegung . 6. Heft : Die Hausindustrie in Deutsch -
land . 7. Heft : Junker und Bauer . 8. Heft : Die
wirthschaftlichen Umwälzungen und die Entwicklung
der Sozialdemokratie . 9. Heft : Die Marx ' sche
Werththeorie . 10 . Heft : Die Sozialdemoftatie
und der deutsche Reichstag . 11. Die soziale Frage
auf dem Lande . 12. Heft : Internationale Arbeits¬
schutzgesetzgebung .

Möchte . jeder Genosse dazu beitragen , daß die
Bibliothek jeder Arbester bekommt , denn unsere
Losung muß sein : immer mehr Licht .

H. Fanft ,
Schäfergasse 15 , 4 Tr .

Frankfurt a. M .

Große und kleine Reste zu Hosen und Anzügen ,
sowie Kleider - u. Regenmäntclstoffe . Seidenplüsch ,
Trikot zu Taillen , gleich zugeschnitten , auch ange -
fertigt . Albert Karle , Waldemarstr . 66 .

W > Cöpenick . W >
Den Genossen in Cöpenick und Umgegend zur

Nachricht , daß ich hier eine

Kolportage - Buchhandlung
und Zeitungs - Spedition

errichtet habe , und empfehle mich zur Besorgung
von „ Volksblatt " und „ Volks - Tribünc "
und der gesammten Arbesterlsteratur .

Albert Kauert ,
Rudowerstr . 3

W. Gründel s Restaurant
( früher : R . Wendt . )

Dresden erstrasttk 116 .

Arbeitsnachweis und Verkehr der Buchbinder .
Schloffer , Drechsler , Maler , Töpfer , Stellmacher ,

Sattler und Gärtner .
Reichhaltiger Frühstücks - , Mittags - und

Abcndtifch .
Vorzügliches Weist - und Bairifch - Bier .
2 Billards und Kegelbahnen — Saal z «

Versammlungen .
Fernsprech - Anschluß . Amt 9a . Nr . 578 .

Albert Auerbach ,
Berlin S. , Kottbuser Tamm 7 .

Schuh - und Stiefei - Lager
für Herren , Damen und Kinder .

Reelle Bedienung . — Feste Preise -

Berantwortlicher Redakteur : Max Schippet , Berlin . — Druck und Verlag : P. Poeekel , Berlin S. On Oranienstraß « 2S.
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